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B a u e r n h ö f e g r a t i s z u h a b e n 
Maßnahmen Warschaus gegen Abwanderung aus deutschen Ostgebieten 

Um die fortlaufende Abwande rung der l änd l i chen B e v ö l k e r u n g aus den polnisch verwalteten 
deutschen Ostgebieten wettzumachen, hat die Warschauer Regierung eine V e r f ü g u n g getrof­
fen, nach der polnische Bauern, die ihre In Polen befindlichen G r u n d s t ü c k e dem Staat ü b e r e i g ­
nen, In den O d e r - N e i ß e - G e b i e t e n leerstehende Gehöf te beliebiger G r ö ß e gratis erhalten k ö n n e n 

In der polnischen Presse w i r d auf das po ln i ­
sche Regierungsdekret N r . 649 hingewiesen, das 
diese besondere V e r g ü n s t i g u n g beim Erwerb 
landwirtschaftlichen Grundbesitzes i n den Oder-
N e i ß e - G e b i e t e n vorsehe. 

W i e stark die Abwanderungsbewegung aus 
den O d e r - N e i ß e - G e b i e t e n nach wie vor ist, geht 
aus einem Bericht der Warschauer Zei tung „Slo-
wo Powszechne" hervor, der sich mit dem Schick­
sal eines polnischen Neusiedlers i n Ludwigsdorf 
(Kreis Osterode) b e f a ß t Es w i r d geschildert, 
wie dieser Neus ied ler sich in der o s t p r e u ß i s c h e n 
Ortschaft n i e d e r l i e ß , . da doch v ie le Menschen 
hier Boden zum Eigentum erhalten hatten, wo­
bei sie die G r u n d s t ü c k e nur a u s p l ü n d e r t e n und 
sodann i n unbekannte Richtung wieder fort­
zogen' . 

Auch i h m — dem Neus ied le r — se i geraten 
worden, dem Beisp ie l der polnischen Bauern zu 
folgen, die wieder i n ihre H e i m a t d ö r f e r in Polen 
z u r ü c k g e k e h r t seien. Dieser Neusiedler sei je­
doch geblieben, . d a im Ermland und in Masuren 
sovie l herrenloses Land vorhanden ist*. Mi t t l e r ­

we i le habe er auch e in Gehöft von einem polni­
schen Bauern ü b e r n o m m e n , der nach Ostpolen 
z u r ü c k g e w a n d e r t sei. 

A l l e rd ings sei das Gehöf t bereits sehr verfal­
len gewesen, und als der Neusiedler dann einen 
staatlichen Kredi t in H ö h e von 30 000 Z lo ty er­
hielt, habe sich gleichzeitig ein Vollstreckungs­
beamter eingefunden, um rücks t änd ige Steuern 
einzutreiben. 

„Illegale" Abwanderung 
Rund 25 000 polnische Bauern, die i n den ver­

gangenen Jahren in den polnisch verwalteten 
deutschen Ostgebieten angesiedelt wurden, ha­
ben bei den polnischen V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n 
Antrag*? e i l ' "Uin^brruVjunq einer R ü c k w a n d e r u n g 

nach Polen gestellt, berichtet die i n Al lens te in 
erscheinende polnische Zeitung . G l o s Olsz tyn-
s k i " (Aliensteiner Stimme). Einschließlich der 
Famil ien handelt es sich also um mindestens 
100 000 Personen, die „auf legale We i se" in ihre 
polnische Heimat z u r ü c k k e h r e n wol len ; hinzu 
kommen — wie aus sonstigen polnischen Be­
richten hervorgeht — zahlreiche Abwanderer , 
welche die ihnen zugeteilten deutschen Gehöf te 
. i l l ega l " , d. h. ohne die behörd l i che Genehmi­
gung einzuholen, verlassen. Z u den Abwande­
r u n g s - A n t r ä g e n der 25 000 polnischen Neusied­
ler schreibt . G l o s Olsz tynsk i" , daß die meisten 
Antragstel ler „sich um A n k a u f von Boden in 
den zentralen Wojewodschaften" zu bewerben 
gedenken. Diesem Bodenerwerb in Zentralpolen 
s t ü n d e n einige Schwierigkeiten entgegen, w e i l 
i n Polen — im Gegensatz zu den O d e r - N e i ß e -
Gebieten, wo viele Hunderttausende von Hekta­
ren Acker land zum Verkauf stehen — das Ange­
bot an landwirtschaftlicher Nutzf läche geringer 
sei. 

Versorgungsschwierigkeiten 
Die polnischen B e m ü h u n g e n , das Ostseebad 

Zoppot wieder zu . ak t iv i e ren" , s t o ß e n in 
mancherlei Hinsicht auf Schwierigkei ten, meldet 
die Zeitschrift . M o r z e " . Nicht nur sind die 
Mi t t e l zur Herr ichtung der Parks und G r ü n ­
anlagen weit geringer als die für zentralpol­
nische S t ä d t e bewi l l ig ten , so d a ß die Vernach­
lä s s igung um sich greife, — vor a l lem herr­
schen M ä n g e l bei der Zute i lung der Lebens­
mittel, .so d a ß die K u r g ä s t e wie die E inhe i ­
mischen in stundenlangem War t en ihre Lebens­
mittel e r k ä m p f e n m ü s s e n " H inzu kommt, d a ß 
die K u r g ä s t e z a h l e n m ä ß i g gar nicht be rück­
sichtigt worden seien, so d a ß eine be t räch t l iche 
Unterversorgung eintrat 

Die „Gaze ta handlowa" berichtet aus dem 
pommerschen Seebad Leba, d a ß es dort gleich­
falls infolge von V e r t e i l u n g s m ä n g e l n am N ö t i g ­
sten feklt, vor a l lem aber — infolge eines De­
fektes im Pumpwerk — an Trinkwasser , wo­
durch ganze Stadtviertel gzweungen sind, k i l o -
mterweit mit Eimern ihr Wasser zu holen, was 
besonders für die G a s t s t ä t t e n sehr l äs t ig sei. 
Auch an Fisch mangelt es im Seebad Leba der­
art s p ü r b a r , daß die F isch läden in dieser 
Sommer-Saison voraussichtlich gar nicht erst 
geöffnet werden. 

Polen für Kulturbeziehungen 
Der polnische M i n i s t e r p r ä s i d e n t C y r a n k i w i c z 

hat sich in einem Gespräch mit dem Korres­
pondenten der „F rankfu r t e r Al lgemeinen Z e i ­
tung" für den Austausch der kul turel len Be­
ziehungen zwischen der Bundesrepublik und 
Polen ausgesprochen. Cyrank iewicz , der die 
starke Betei l igung westdeutscher Ver lage an 
der Warschauer Buchmesse als besonders er­
freulich bezeichnete, sagte, seiner Ansicht nach 
lasse s i ch ' die Frage der diplomatischen Be­
ziehungen durchaus von der Frage der k u l ­
turellen Bezieluingen trennen. 

Nur noch 110 Schulen 
Die Z a h l der deutschen Schulen in den unter 

polnischer Ve rwa l tung stehenden deutschen 
Ostgebieten wi rd sich am Laufe dieses Som­
mers erheblich verringern, we i l auch die Zah l 
der dort lebenden deutschen Schulkinder von 
Monat zu Monat durch die Familienzusammon-
führung abnimmt. W ä h r e n d es noch vor zwei 
Jahren 170 deutschsprachige Grundschulen in 
den deutschen Ostgebieten gab, sind es jetzt 
nach polnischen Presseberichten nur noch 110 
Schulen mit 4650 deutschen Schülern. 

Schöne unvergeßliche Heimat ^ Ä S S S Ä 
Weichsei mit seinem unvergleichlich schönen Renaissance-Rathaus da. 
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IM, 2km&iy und £lbwq> 
Danzig und die umliegenden S t ä d t e und Ort* 

schaffen, die heute zu einer Wojewodschaft ver* 
w a l t u n g s m ä ß i g vereint sind, sind eifrig b e m ü h t , 
sich wieder i n das Fremdenverkehrsgewerbe: 
einzuschalten. Es gibt jedoch eine Reihe v o n 
Schwierigkeiten, die i n absehbarer Zei t nicht zu 
b e w ä l t i g e n sind. Dazu g e h ö r t vor a l lem das 
Wohnungsbauproblem. Rund 12 Jahre ist i n der, 
ganzen Wojewodschaft nichts oder fast nichts 
gebaut worden. Der Wojewodschaftsbericht 
w e i ß lediglich von 57 000 W o h n r ä u m e n (nicht 
Wohnungen) zu berichten, die innerhalb der 
vergangenen sechs Jahre wieder instandgesetzt 
worden sind. Dabei leben 66 Prozent der ge­
samten W o j e w o d s c h a f t s b e v ö l k e r u n g in Städten« 
in Danzig, Gelingen, Zoppot usw. Daß es auch 
in den kommenden Jahren nicht besser werden 
wi rd , ist aus den Wohnungsbau-Planziffern er-
kenntlich, die für den Fünf jahresplan jetzt be­
kanntgegeben worden sind und die vorsehen, 
d a ß in den Jahren 1956 bis 1960 nur insgesamt 
56 000 W o h n r ä u m e gebaut werden. In dieser 
Summe sind jedoch schon die in den vergange­
nen zwei Jahren erstellten inbegriffen. An t 
schlechtesten i n bezug auf die Wohnraumlage 
sieht es in E lb ing aus, wo es nach polnischen Be­
rechnungen bei dem jetzigen Bautempo noch 
wenigstens 55 Jahre dauern wi rd , bis der der­
zeitige Wohnbedarf gedeckt sein w/ird. Der Be­
v ö l k e r u n g s z u w a c h s ist noch nicht einmal mitge­
rechnet. 

Wölfe in Ostpreußen 
Im polnisch verwalteten T e i l von O s t p r e u ß e n , 

in der Wojewodschaft Al lens te in , wurden seit 
Jahresbeginn 27 Wöl fe erlegt. M a n hat festge­
stellt, d a ß sich noch rund 60 Wöl fe in den ost­
p reuß i schen W ä l d e r n befinden müssen . Der v o n 
diesen Raubtieren in einigen Tei len des Landes 
angerichtete Schaden am Viehbestand ist sehr 
g roß . Die Wöl fe wechseln zumeist aus dem v o n 
den Sowjets besetzten Te i l von O s t p r e u ß e n her­
über , wo anscheinend an einer systematischen 
Bekämpfung der Wöl fe ke in Interesse besteht. 

3500 Deutsche in Memel 
Der Ostseehafen Memel , der nach 1945 zum 

Bereich der Litauischen Sowjetrepublik ge­
hör t , ist in den verflossenen Jahren in zuneh­
mendem M a ß e russifiziert worden. 

W ä h r e n d vor dem Kriege diese Stadt etwa 
42 000 Einwohner zäh l t e die sich aus deutschen 
und litauischen V o l k s a n g e h ö r i g e n zusammen­
setzte, ist heute die Bevö lke rung auf fast 
100 000 Personen angewachsen, von denen die 
Hälf te aus der Sowjetunion stammt. Bei den 
Russen handelt es sich ü b e r w i e g e n d um V e r ­
waltungsbeamte im öffentlichen Dienst und in 
verschiedenen staatlichen Versorgungsgebieten 
sowie um A n g e h ö r i g e der Sowjetarmee und der 
Roten Mar ine . V o n den Deutschen, die sich 
heute noch in Memel befinden, wurden auf 
Grund eines kürzl ich durchgeführ ten Regie­
rungsverfahrens ungefähr 3500 als deutsche 
S t a a t s b ü r g e r von den S o w j e t b e h ö r d e n aner­
kannt. 

Katastrophenjahr für Polen 
H a g e l s t ü r m e vor bisher kaum gekannter Ge­

walt haben die F r ü h j a h r s a u s s a a t e n auf fast 
55 000 polnische Bauernwirtschaften fast v o l l ­
s t änd ig vernichtet, wobei die Zahl der geschä­
digten Bauern von der staatlichen Sozialver­
sicherung auf 80 000 geschätzt wird. In den 
meisten Fäl len müssen die Felder eingepflügt 
und neu bestellt werden, wobei übera l l V o r ­
auszahlungen für den Einkauf des notwendigen 
Saatgutes geleistet werden, die sich allein im 
Gebiet von Lodz auf etwa 10 M i l l . Zloty be­
laufen Im polnischen Landwirtschaftsmini­
sterium wird 1958 mit seinen in diesem Aus­
maß in diesem Jahrhundert noch nicht aufge­
tretenen Überschwemmungen , S tü rmen und 
Hagelschauern als ein „Ka tas t rophen jah r be­
zeichnet, wobei die der Landwirtschaft zuge­
fügten Schäden jetzt auch a n n ä h e r n d nicht 
ü b e r s e h e n werden können . 
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„Gespenst des Brachlandes" geht um 
Für 110000 Hektar Ackerland meldeten sich nur 496 Interessenten 

V/.LK müssen. nacA vioA l e f c H e t 

Das unerfreuliche Zwischenspiel der Poli­
tik der eingeworfenen Fensterscheiben geht 
seinem Ende entgegen. Man hat sich gegen­
seitig entschuldigt, zuerst die Bundesrepu­
blik in Moskau, dann die Sowjets in Bonn. 
Botschafter Kroll erstattet Bericht, und am 
Rolandseck haben jetzt ebenso wie In der 
Uliza Warow&kowo statt der Sprechchöre 
und Tintentäsaer-Schleuderer die Glaser und 
Maler das Wort. Wenn die beiderseits an­
gerichteten äußeren Schäden — für die man 
sich gentlemanlike Ersatz zugesichert hat — 
behoben sind, wird auch bald Gras über die 
Auseinandersetzung wachsen, ob die .spon­
tanen Demonstrationen des Volkswillens' 
nicht nur in Moskau, sondern auch in Bonn 
sehr gründlich vorbereitet und organisiert 
waren. Es wird dann nicht mehr interessie­
ren, ob — wie es der Abgeordnete Mende 
behauptete — die telefonische Aufforderung 
zur Teilnahme an der Demonstration aus 
einem Bundesmlnisterrium kam, ob die Laut­
sprecherwagen einer Partei die .erzürnten 
Massen' zum Marsch nach Rolandseck auf­
forderten, ob die besten Steinewerfer mit 
Autobussen aus Aachen, Hannover und Hei­
delberg kamen und ob der Studentenring 
einer Partei schon zwei Tage vor der Kund­
gebung in der Bonner Universität nach Teil­
nehmern suchte Das q//es werden wir ver­
gessen; aber wir sollten nicht vergessen, 
daß auch die noch so schön wieder auf neu 
polierten Fassaden der Botschaften nicht 
darüber hinwegtäuschen können, daß der 
innere Schaden, der von den Demonstranten 
an Rhein und Moskwa angerichtet wurde, 
so schnell nicht zu beheben ist. E.s w i r d 
einige Zeit dauern, bis dem Botschafter Kroll 
das gelingt, WQS er sich für seine Mission 
in Moskau vorgenommen hat: Eine freund­
schaftliche Atmosphäre herzustellen, in der 
es Zweck hat, ein deutsch-sowjetisches Ge­
spräch zu führen, das nicht von vornherein 
zum Scheitern verurteilt ist. — So kann es 
nichts schaden, wenn wir in dieser Situation 
den Blick einmal in das benachbarte Öster­
reich richten. Auch dort war man empört 
über die Budapester Urteile — nicht minder 
als bei uns Zudem hat man dort noch 20 C00 
Flüchtlinge des ungarischen Aufstandes im 
Land. Aber man war nicht gewillt, die im 
Juli in Moskau beginnenden Verhandlungen 
des österreichischen Bundeskanzlers durch 
spontane oder organisierte DemqnstrQtionen 
stören zu lassen. Unmißverständlich hat das 
Wiener Innenministerium erklärt, Demon­
strationen würefen nicht geduldet. Wer diese 
Erklärung nicht verstand, mußte sich von 
der Polizei belehren lassen, daß bei den Be­
ziehungen des neutralen Österreichs zu den 
Großmächten die Weaner G'mütlichkeit auf­
hört. — Sollten wir uns nicht von den bei 
uns nur gern etwas über die Schultern an­
gesehenen Wienern im Umgang mit Groß­
mächten belehren lassen? Sie haben niemals 
von ^Todfeinden" und von .ausradieren' 
gesprochen, sie treiben keine „Politik der 
Stärke' und lassen keine Fensterscheiben 
einwerfen. Mit dieser „schlappen Wiener 
Haltung" erreichten sie immerhin den Ab­
zug der Besatzungstruppen und die Unab­
hängigkeit ihres Landes und sind jetzt auf 
dem besten Wege, ihre Reparationsleistun­
gen an die Sowjets reduziert zu bekommen. 

„ A k t i v i e r u n g der Kulturschaffenden" 
gefordert 

Per Einsatz der polnischen Küns t l e r und L i ­
teraten für die „ W e s t g e b i e t e " m ü s s e in s tä r ­
kerem M a ß e koordiniert und vorangetrieben 
werden als bisher. Im Westen — das he iß t i n 
den polnisch verwalteten deutschen Ostgebie­
ten — sei .unerschlossenes, ve rnach l ä s s ig t e s 
Land", dort l ägen demzufolge auch die Auf­
gaben aller polnischen Kulturschaffenden. Diese 
Forderung erhebt der Kattowitzer Journalist 
W i l h e l m Szewczyk in einem g roßau fgemach ten 
A r t i k e l der „Trybuna Robotnicza" unter der 
Überschrift „Im Westen ist Land". Es m ü ß t e n 
jetzt endlich „die V e r s ä u m n i s s e vergangener 
Jahre gutgemacht und die Arbei t aller Kunst-
und Kulturschaffendon den Bedürfnissen der 
Poli t ik entsprechend aktiviert werden". Ohne 
das Bündnis zwischen Kunst, Wissenschaft und 
Poli t ik w ü r d e n die Cxler -Neiße-Provinzen 
„niemals wi rk l ich in das Bewuß t se in der ein­
fachen Menschen Polens eingehen". 
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Im südl ichen O s t p r e u ß e n haben sich bis lang 
nur 400 Interessenten für den zum Verkau f ge­
stellten Boden gemeldet, berichtet die in A l ­
lenstein erscheinende polnische Zei tung „Glos 
Ol sz tynsk i " . Dabei sind, wie aus sonstigen pol­
nischen Pressestimmen hervorgeht, i n Ost» 
p r e u ß e n mehr als 82 000 Hektar landwirt­
schaftlicher Nutzf läche zum Verkau f ausge­
schrieben worden. Die 400 Interessenten ha­
ben i n der Mehrzah l jedoch keineswegs die 
Absicht, g r ö ß e r e F lächen zu erwerben, son­
dern es handelt sich vie lmehr i n der Regel 
um Bauern, die „ ihren Besitz abrunden" w o l ­
len. E in T e i l dieser Interessenten e r k l ä r t e 
a u ß e r d e m , sie beabsichtigen a l le in Boden „im 
südl ichen T e i l der Woiwodschaft A l l ens t e in" 
zu erwerben, d. h. i n jenem Distr ikt , der jen­
seits der Grenze von 1937 liegt. „Glos O l ­
sz tynski" weist i n diesem Zusammenhange 
darauf hin, d a ß dieser Wunsch g e ä u ß e r t wor­
den sei, obwohl doch der im Norden der W o i ­
wodschaft zum V e r k a u f angebotene Boden 
wei t besser sei und auch in g r ö ß e r e m U m ' 
fange zur V e r f ü g u n g stehe. 

In der „Woiwodschaf t " Danzig, also i n 
W e s t p r e u ß e n , wo 28 500 Hektar landwirt­
schaftlicher Nutzf läche zum Verkau f gestallt 
wurden, haben sich 96 Interessenten eingefun* 
den, die — einem Bericht i n der polnischen 
Zei tung „Glos W y b r z e z a " zufolge — insge­
samt nur 210 Hektar Land erwerben wol l en . 
Die polnische Zei tung schreibt hierzu: „Nach 
Lage der Dinge m u ß damit gerechnet werden, 
d a ß das Gespenst g r o ß e r F lächen brachliegen­

den Landes die z u s t ä n d i g e n Stellen noch lange 
Zeit schrecken w i r d und d a ß es i n einigen 
Jahren erforderlich werden dürf te , g r o ß e Sum­
men für die Beseit igung des Unkrautes auf 
Tausenden v o n Hektaren Acker l and auszu­
werfen." 

Vernichtung 
der ostpreußischen Wälder 

Der Raubeinschlag in den os tp reuß i schen 
W ä l d e r n hat bereits dazu geführt , daß nun« 
mehr eine Reihe von S ä g e w e r k e n ihren Betrieb 
einstellen m ü s s e n , we i i die Schni t t -Kapaz i tä t 
der verbleibenden W e r k e ausreicht, um den 
geringer werdenden A n f a l l an Holz aufzuar­
beiten, teilt die in Warschau erscheinende Fach­
zeitschrift „Las P o l s k i " (Der polnische Wald) 
mit. Die W ä l d e r O s t p r e u ß e n s seien „dezimier t , 
verwilder t und ungepflegt* he iß t es des weite­
ren in dem polnischen Bericht. M a n habe zwar 
erschiedentlich versucht, die Drainage^Einrich-
tungen in Ordnung zu bringen. Dies aber sei 
ein ebenso kostspieliges wie nutzloses Unter­
nehmen gewesen, w e i l die Arbe i t en einerseits 
u n s a c h g e m ä ß ausgeführ t und andererseits die 
Einrichtungen weiterhin nicht gepflegt wurden. 
W a s den Wildbes tand anlange, so sei eine Z u ­
nahme an Wildschweinen und W ö l f e n zu ver­
zeichnen, w ä h r e n d das ü b r i g e W i l d d e r m a ß e n 
rasch dahinschwinde, daß man nun e r w ä g e , 
eine gänzl iche Umstel lung auf Nieder- und 
K l e i n w i l d vorzunehmen. 

Katastrophaler Rückgang 
B e v ö l k e r u n g s d i c h t e im Kreis Marienburg um 50 Prozent abgesunken 

Das A u s m a ß der wirtschaftlichen und be­
v ö l k e r u n g s m ä ß i g e n Rücks t änd igke i t des west­
p reuß i schen Kreises Mar i enburg nach dreizehn 
Jahren polnischer V e r w a l t u n g w i r d i n einer 
umfassenden Untersuchung dargestellt, die das 
Organ des Posener West-Instituts, „Przeg lad 
Zachodni" kürz l ich veröf fent l ich te . Danach 
liegt die B e v ö l k e r u n g s d i c h t e des Kreises noch 
immer um mehr als die Hälf te unter dem 
Stande v o n 1939 (heute: 85 je gkm, vorher : 
173 je gkm). Besonders stark hat 6ich der Be­
v ö l k e r u n g s r ü c k g a n g auf dem Lande ausge­
wirk t , wo g e g e n w ä r t i g nur 34 Menschen je 
qkm g e g e n ü b e r 52 je qkm i m Jahre 1939 
leben. W ä h r e n d 1951 die Dichte der l änd­
lichen B e v ö l k e r u n g hoch 36 Personen je qkm 
betrug, ging sie i n den folgenden Jahren 
zu rück . Die Untersuchung stellt dazu fest, 
d a ß der „ b e u n r u h i g e n d e R ü c k g a n g der Be­
v ö l k e r u n g s d i c h t e " auf die Abwanderung der 
Bauern z u r ü c k z u f ü h r e n sei . N u r um die 
Vorkriegsbesiedlungsdichte des Kreises M a -
l i enburg zu erreichen, m ü ß t e n noch rund 
12 000 Personen angesiedelt werden. Der Be-
v ö l k e i u n g s m a n g e l sei auch eine Ursache für 
die geringen landwirtschaftlichen Er t r äge , zu­
mal der schwere Boden i n der Weichselniede­
rung und die klimatischen Bedingungen eine 
e r h ö h t e A r b e i t s i n t e n s i t ä t verlangten. H i n z u 
k ä m e n die u n g e n ü g e n d e n Wirtschaftsmetho­
den der aus Zentralpolen stammenden N e u ­
siedler. Den Niedergang der landwirtschaft­
lichen P r o d u k t i v i t ä t des Kreises führt die 

Untersuchung an H a n d einer vergleichenden 
Tabel le der H e k t a r e r t r ä g e vor. Danad i wur­
den auf dem Acker land , das ü b e r h a u p t be­
stellt wurde, geerntet: W e i z e n 16,3 dz (1933— 
38: 27,8 dz), Roggen 14,6 dz (23,2 dz), Gerste 
18,3 dz (28,2 dz), Hafer 15,6 dz (27,1 dz), K a r ­
toffeln 91 dz (186 dz), Z u c k e r r ü b e n 188 dz 
(365 dz). A u c h der g e g e n w ä r t i g e Viehbes tand 
liegt wei t unter dem N i v e a u der Vork r i egs ­
zeit. 

Skandal um „ M a r l e n b u r g - P l a k e t t e " 
Wie die in Danzig erscheinende polnische Z e i ­

tung „Glos Wybrzeza" berichtet, ist ein Unter-
schlagungsskandal i n Angelegenheit der po ln i ­
schen „ M a r i e n b u r g - P l a k e t t e " aufgedeckt worden, 
die i m Vorjahre anläßl ich einer „Woche der 
Marienburg" hergestellt worden ist und deren 
Erlog zur Finanzierung von Reparaturarbelten 
an der Marienburg dienen sollte. Nach dem 
polnischen Bericht wunde die Plakette von 
einem polnischen K ü n s t l e r für ein Honorar von 
7000 Zloty entworfen und sodann von einem ge­
nossenschaftlichen Betr ieb i n Zoppot hergestellt. 
30 000 S tück sollten angefertigt werden; jedes 
S tück wurde für einen Preis von 2 Zloty ver­
kauft. Bisher ging aber nicht ein einziger Zloty 
für die Zwecke des Wiederaufbaus der M a ­
rienburg ein. A u ß e r d e m k ö n n e niemand sagen, 
wieviele Plaketten von der polnischen F i r m a 
an Zoppot ü b e r die bestellten 30 000 Stück 
hinaus „schwarz" hergestellt und dann verkauft 
worden seien, berichtet „Glos Wybrzeza" des 
weiteren. Die Sache werde noch e in gerichtliches 
Nachspiel haben. 

Rückläufiger Hafenumschlag in Danzig 
Widerspruchsvolle Prognosen — Planzahlen ohne Wert 

Der Umlauf im Danziger Hafen hat sich seit 
Ü b e r n a h m e der Stadt in polnische Verwa l tung 
rückläufig entwickelt. Laut „Technika i gospo-
darka morska" ist der Danziger Hafenumschlag 
g e g e n ü b e r 1938 stark gesunken. Die Entwick» 
h ing ver l ief f o l g e n d e r m a ß e n : 

1938: 7,1 M i l l . t 
1948: 6,6 M i l l . t 
1949: 6,3 M i l l . t 

1955: 5,2 M i l l . t 
1956: 4,9 M i l l . t 
1957: 4,6 M i l l . t 

Besonders auffallend ist der Rückgang bei den 
Kohlenver ladungen, die von 5 M i l l . t (im Jahre 
1948) auf 1,9 M i l l t (im Jahre 1957) abgesunken 
sind. 

Die ta tsächl iche Entwicklung bedingte auch 
ein stetes Herabschrauben der Planziffern für 
den Danziger Hafenumschlag: Zunächs t wurde 
v e r k ü n d e t , im Jahre 1965 w ü r d e ein Umschlag 
von 13,5 M i l l . t erreicht werden; im M a l 1958 
k ü n d i g t e man für 1970 einen Umschlag i n H ö h e 
v o n 9 M i l l . t an, und nun steht die Prognose 
für 1975 auf 8 M i l l . t. 

V e r n a c h l ä s s i g t e Krebslischerel 
Einige polnische' Zeitungen i n Os tp reußen 

weisen darauf hin, daß die einst reichen Krebs ­
bes t ände in den masurischen Seen vol l s tändig 
vernichtet worden seien. V o m Jahre 1951 ab l ie ­
ferte nur noch die Fischereigenossenschaft N l k o -
laiken Krebse auf den Markt , doch sanken auch 

Stipendiaten aus dem Ostblock 
Zum erstenmal w i r d der deutsche akademi­

sche Austauschdienst in diesem Jahr Ange< 
h ö r i g e n eines O.stblockst aates S t i p t A d i M fül 
einen Aufenthalt im Bundesgebiet zur Ver« 
fügung stellen. A c h t polnische Wissenschaft­
ler kommen im Sommer für etwa ein Jahr zu 
Studienzwecken nach Deutschland. Das G e l d 
stellt nicht etwa wie sonst das A u s w ä r t i g e A m t 
bereit, sondern die amerikanische Pord-
Stiftung. Etwa 500 der ü b e r 1000 a u s l ä n d i s c h e n 
Stipendiaten des deutschen akademischen A u s ­
tauschdienste, die g e g e n w ä r t i g an 72 H o c h ­
schulen der Bundesrepublik und West-Ber l ins 
studieren, halten s i rh seit Dienstag zu einem 
Jdhrcstreffen i n Bonn auf. 

hier die E r t r ä g e beträcht l ich. Die Vernichtung 
der Krebsbes t ände sei erfolgt durch die Raub­
fischerei mit Sprengstoffen und das unsachge­
m ä ß e und sinnlose Verstreuen von K u n s t d ü n g e r 
und Chemikal ien zur Schädl ingsbekämpfung auf 
die Ufer. Es sei nun notwendig — so schreibt 
ein polnisches Blat t i n Al lenste in — mi t der 
Krebszucht von vorn anzufangen. 

Kleine Seen werden z u r ü c k g e g e b e n 
Im Kre is Orteisburg hat man damit begonnen, 

die k le ineren Seen ihren f rühe ren E i g e n t ü m e r n 
wieder zu rückzugeben . Die E i g e n t ü m e r (Bau­
ern und andere Privatpersonen) m ü s s e n den 
Nachweis erbringen, d a ß die Seen ihnen f rüher 
g e h ö r t e n und d a ß sie ihnen weggenommen wur­
den, Auch i n Fä l len , w o e in See v o n einer F i ­
schereigenossenschaft ausgebeutet wi rd , erfolgt 
die Rücke r s t a t t ung , doch m u ß eine gewisse 
Pachtzeit eingehalten werden. Der Besitzer er­
h ä l t ein Pachtgeld. 

D a m i t . Die pomische Stadtverwaltung von 
Danzig hat eine große „Säuberungsak t ion" be­
schlossen, die e* zum Ziele haben sol l , „den die 
Stadt verpestenden Schmuti »u beseitigen". Nicht 
nur sollen die zahlreichen Mül l - und A b f a l l ­
haufen von den Höfen und öffentlichen P l ä t s e n 
entfernt werden, sondern es sollen vor al lem 
auch Gas ts tä t ten , Milchläden und Lebensmittel­
geschäfte unter scharfer« Kontrol le genommen 
werden, wei l in diesen — einem Bericht i m 
„Dziennik Baltacky" (Ostsee-Zeitung) zufolge — 
Zus tände herrschten, die jeder Hygiene spotte­
ten. Durch diese M a ß n a h m e sol l „die sonst r ie­
sengroße Gefahr des Ausbruchs einer Epidemie 
e ingedämmt werden", 

Dan i lg . Zwischen der polnischen Verwal tung 
de« os tpreußisehen Kreises Lyck und den K r e i s -
behörden von L u b P n in Zentralpolen ist eine 
„Zusammena rbe i t " angebahnt worden. Sie soll 
sich darauf erstrecken, d a ß die Lubl lner K r e i s ­
behö rden Interessenten für 10 000 Hektar Acker ­
boden ermitteln, die Im Kreise Lyck xum V e r ­
kauf stehen und für dl« sich bisher keine Käufe r 
fanden. 

Gotenhafen. V o n Gotenhafen aus unterrahm 
das g röß t e und modernste tschechoslowakische 
Hochseeschiff seine erste Fahrt nach China. Das 
Schiff t rägt den Namen „Dukla" und wurde auf 
der ostzonalen Werft W a r n e m ü n d e gebaut. 

P R E S S E S P I E G E L 
Verfehlter Feiertag 

Wenn man feiert, so sol l man einen Grund 
zum Federn haben. Problematisch ist es 
schon, wenn an einem Gedenk- oder Trauer­
tag die Arbe i t ruht, denn für den Menschen 
unserer Maßsengesellschaft ist nun einmal 
Arbeitsruhe mit angenehmen und freudigen, 
nicht mit ernsten Gedanken verbunden. Wei l 
unzäh l ige unserer P r ü d e r und Schwestern im 
Reiche Ulbrichts am 17. Jun i 1953 den Kopf 
hingehalten haben, stellvertretend auch für 
uns, deshalb k ö n n e n nun seit Jahren M i l l i o ­
nen B ü r g e r der Bundesrepublik einen Tag 
feiern. Meint man denn wi rk l i ch , d a ß man 
damit den deutschen Menschen d r ü b e n hilft? 
Wag denkt der Arbe i te r d r ü b e n , 4er Ange­
stellte und Beamte, für den der 17. Jund ein 
grauer und noch besonder« schmerzlicher A r ­
beitstag ist, wenn er von den Feiernden, ßich 
im G r ü n e n ergehenden Massen hier bei uns 
hör t ? Es ist Zeit, mit diesem Uns inn Schluß 
zu machen. Laß t diesen 17. Jun i den letzten 
arbeitsfreien Tag dieses Datums i n der B u n ­
desrepublik gewesen sein, bevor nicht ganz 
Deutschland unter einer u n a b h ä n g i g e n und 
freien Regierungsform wiedervereint ist. 
Dann laß t uns feiern im Gedanken an Jene, 
die am 17. Jun i 1953 aufstanden, w ä h r e n d wir 
hier zusahen! 

Kommen w i r uns denn nicht selbst kornisch 
vor und schämen w i r uns denn gar nicht für 
diese Feiertage g e g e n ü b e r unseren Brüde rn 
und Schwestern, auf denen Ihr Joch an die­
sem Tage doppelt schwer lastet? Es würde 
leichter von ihnen empfunden und sie w ü r ­
den einen Hoffnungsschimmer sehen, wenn 
am 17. Jun i i n der Bundesrepublik In Z u ­
kunft besonders hart gearbeitet w ü r d e . Die 
E r t r ä g n i s s e aber der Arbe i t am 17. Jun i i n 
der deutschen Bundesrepublik — Löhne wie 
Gewinne — sollten für unsere B r ü d e r und 
Schwestern d r ü b e n verwendet werden, um 
einen kleinen T e i l der Schuld ahsrutragen, i n 
der w i r bei ihnen stehen. Das Bundesmini­
s ter ium für gesamtdeutsche Fragen, das K u ­
ra tor ium „Unte i lba res Deutschland", alle Stel­
len und Organisationen, die sich i n deT B u n ­
desrepublik die Wiedervereinigung Deutsch­
lands zum Programmpunkt Nr . 1 erkoren 
haben, sollten diesen Gedanken aufgreifen 
und ihn durchsetzen, damit w i r im nächsten 
Jahre nicht noch einmal die Schande eines 
solchen Feiertages erleben, sondern ein biß­
chen stolzer und s e l b s t b e w u ß t e r um uns 
backen k ö n n e n i m B e w u ß t s e i n e'nes kleinen 
Opfers und einer e r fü l l ten Pflicht." 

NEUE POLITIK, Hamburg 

Zweierlei M a ß 
K o n r a d Adenauer, 82, l ieß auf der Fahrt 

von Bonn nach Hannover, wo er an der Jah­
resversammlung der Max-Planck-Geaellschaft 
teilnahm, sämt l iche Autobahnatoschnitte, die 
wegen Ausbesserung der einen Doppelfahr­
bahn als gewöhnl i che L a n d s t r a ß e n (mit Ge­
genverkehr) deklar ier t waren, polizeilich iu 
E i n b a h n s t r a ß e n e r k l ä r e n , damit er freie Fahrt 
hatte. Dadurch wurde der allgemeine Ver­
kehr derart behindert, d a ß sich kilometerweit 
wartende Autosehlangen bildeten. 

Werner Helsenberg, 56. Atomphysiker und 
Nobe lp re i s t r äge r , vermochte vor der Fre i ­
treppe der Technischen Hochschule Hannover 
seinem Wagen nicht zu entsteigen, i n dem 
er (zur Teilnahme an der Jahreshauptver­
sammlung der Max-Planck-Gesellschaft) vor­
ge fa l l en war. W e i l hinter seinem Auto der 
Wagen K o n r a d Adenauers bereits in Sicht ge­
kommen war. m u ß t e sich Professor Dr . Hei­
senberg auf Veranlassung von Polizisten und 
Ordnern von seinem Chauffeur auf einen 
einige hundert Meter entfernten Parkplatz 
fahren lassen und zu F u ß i n die Technische 
Hochschule z u r ü c k k e h r e n . " 

DER SP1BGEL, Hamburg 

Grausiger Wiederholungszwang 
„Darauf ist warnend hinzuweisen, daß in 

der deutschen P o l i t i k sich e in geradezu grau­
siger .Widerholungsxwang' geltend macht, 
dieselben Fehler i n neuer Mark ie rung immer 
und immer wieder aufs neue zu begehen: 
P o l i t i k aus d o k t r i n ä r e r Besessenheit, mit 
Il lusionen und Zwangsvorstellungen. Es ist 
trotz zweimaliger Katastrophen nicht ge­
gluckt, i n die n ü c h t e r n e Wirk l i chke i t vorzu­
s toßen. Hä l t man es für einen Charakter­
mangel, einen I r r tum einzugestehen und sein 
U r t e i l von der R e a l i t ä t korr igieren zu Ue­
sen? A b e r nicht der I r r tum selbst führ t rur 
Katastrophe. I m Gegenteil , er ist die Vor­
bedingung einer tieferen Erfassung der Wahr­
heit. Erst, im I r r tum verharren füh r t in die 
Katastrophe. Das ist d ie S t ä r k e der Deut­
schen. So war es i m Ersten Weltkrieg, so 
w a r es unter Hi t le r . So l l es heute zum drit­
ten M a l a geschehen, das Verhar ren i m Irr­
tum?" 

Dr. Hermann Rauschning in .Blätter tür 
deutsche und Internationale Politik', Köln 

Die Schuld des Foster Dulles 
i i u D i t F r a g e e r t » b t «ich. inwiewei t die schäd­
liche Entwicklung innerhalb der Sowjetunion 
und des kommunistischen Blocks vom Westen 
aus beeinflußt werden kann oder nicht. Dazu 
w ä r e festzustellen, d a ß die Entwicklung in ­
nerhalb S o w j e t r u ß l a n d s bereits sehr stark 
beeinflußt worden ist, und zwar durch die 
Außenpo l i t i k unseres S t a a t s s e k r e t ä r s John 
zoster Dulles. E r w a r es, der In der Behand­
lung Chruschtschows keinerlei Unterschied zu 
Stal in machte, als dieser noch Herrscher aller 
R e u ß e n war, als ob sich aeitdem in Rußland 
ü b e r h a u p t nichts g e ä n d e r t hä t t e . Der X X -
Parteitag der Sowjetunion, an dem Chruscht­
schow das Werk und die Person des toten 
Maiin mit einer u n e r h ö r t k ü h n e n Rede in 
Stücke r iß , w ä r e der Zel tpunkt für die ame­
rikanische Außenpo l i t i k gewesen, auf eine 
ve r söhn l i che re Tonart umzuschalten und dem 
neuen Premierminis ter Chruschtschow auch 
von außen her eine Chance ru geben, sich 
gegen seine zweifellos tief verbitterten inner-
polutischen Gegner durchzusetzen. Der Weg 
dazu w ä r e ein g röße res Entgegenkommen in 
der Frage e m e r baldigen Gipfelkonferenz ge­
wesen. Wenn Chruschtschow jetzt oder in 
Zukunft ges tü rz t und durch einen alten Sta­
llnisten ersetzt werden sollte, dann hat Dulles 
ein ge rü t t e l t Maß Schuld daran. Tn der Po-

i «>*u , m a n m e i s t n u r * e w » h l »wischen 
zwei Übeln. Chruschtschow w ä r e für unsere 
Ruß land-Po l i t i k das kleinere Übel gewesen, 
uuiles hat jedoch das g röße re gewählt . , 

ABENDPQST, Chikago 
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Berichte polnischer und russischer Rundfunkstationen über unsere Heimat 
Ein Sonderbericht der „ O s t p r e u ß e n - W a r t e " 

A n Stelle unseres sonst auf dieser Seite ver­
öffentl ichten aktuel len Stadtberichtes bringen 
wi r heute einen besonderen Beitrag. Es handelt 
sich dabei um aus N o r d - und S ü d - O s t p r e u ß e n 
abgehorte polnische bzw. russische Rundfunk­
nachrichten ü b e r das Geschehen in unseren H e i ­
matkreisen. W i r glauben, d a ß diese Berichte i n 
der Ü b e r s e t z u n g einen guten Uberbl ick ü b e r das 
heutige O s t p r e u ß e n geben. 

„ H a l b so v ie l wie in der Ukraine" 

Der Sowjetsender in K ö n i g s b e r g beschäf t ig te 
sich bereits jetzt mit den Ernteaussichten für 
1958. Dabei wurde der Stand der F r ü h j a h r s -
arbeiten bzw. deren Erfü l lung zugrunde gelegt. 
M a n sagte dazu: »Wir sind weit davon entfernt, 
mit der Si tuat ion zufrieden zu sein. Es hat in den 
letzten Jahren verschiedene Etappen in der 
Landwirtschaft gegeben, die nicht immer den 
Planungen gerecht wurden. Das he iß t , i n e in i ­
gen Jahren wurde wesentlich weniger erzeugt 
als geplant war. Bei Berücks ich t igung der bis­
her vorgenommenen Arbe i t en und anderer Fak­
toren, die die Arbe i t s le i s tung der i n den K o l ­
lekt iven arbeitenden K o l l e g e n und die Ausstat­
tung mit landwirtschaftlichen Maschinen betref­
fen, m u ß damit gerechnet werden, d a ß die Ernte 
1958 nicht den Erwartungen entsprechen w i r d . 
Dies m u ß nun aber gerade e in A n l a ß sein, i n 
den Dörfern und Kolchosen Wettbewerbe auszu­
schreiben, Selbstverpflichtungen zu ü b e r n e h m e n 
und die Arbe i t s le i s tung zu steigern. Unser 
Rayon nimmt einen schlechten Platz in den SSR's 
ein und erzeugt beispielsweise nur halb sov ie l 
wie die ukrainischen Gebiete. Insbesondere gi l t 
das für Roggen und W e i z e n , wo bei uns die H e k ­
t a r e r t r ä g e noch unter oder um zehn Doppelzent­
ner l iegen. N u r bei Gerste und Hafer s ind sie 
etwas höhe r . Trotzdem braucht niemand bei den 
d i e s j äh r igen Aussichten zu resignieren. Es 
kommt darauf an, den Hektarverbrauch an 
K u n s t d ü n g e r zu e r h ö h e n und folglich mehr D ü n ­
ger heranzuschaffen. Zu r Zei t werden nur 5 K i l o ­
gramm Stickstoff je Hek ta r i n unserem Rayon 
verbraucht." 

„ S c h l a g t die Tilsiter Banditen!" 
In einer anderen Sendung be faß te man sich i n 

Kön igsbe rg mit den Z u s t ä n d e n i n Ti l s i t . Nach 
einer Reihe v o n pos i t iven Stel lungnahmen g ing 
man auf die K r i m i n a l i t ä t e in . Dazu h i e ß es: . D e n 
Sicherheitsorganen m u ß nun aber der V o r w u r f 
gemacht werden, d a ß sie das Verbrechertum 
nicht energisch genug b e k ä m p f e n . D ie B ü r g e r 
haben e in Anrecht darauf, d a ß ihre Gesundheit 
and d a ß ihr Eigentum genau so geschü tz t w i r d 
wie das Vo lkse igen tum. Jedes K i n d w e i ß aber 
in Ti ls i t , d a ß es i n der Stadt mehrere organi­
sierte Banden gibt, die D i e b s t ä h l e i n den Fabr i ­
ken aus füh ren und B ü r g e r übe r f a l l en . A l s erstes 
m u ß die öffentl iche Sicherheit an den Lohn- und 
Gehaltszahltagen verbessert werden. Es geht 
nicht mehr an, d a ß es immer wieder an diesen 
Tagen zu schweren k r imine l l en De l ik t en kommt, 
bei denen den W e r k t ä t i g e n ih r G e l d fortgenom­
men wi rd . W i r a l le er innern uns noch an den 
g r o ß e n Raub in der Leningrader S t r aße , als eine 
Gruppe v o n feiernden Arbe i t e rn i n einem L o k a l 
über fa l len und ihres gesamten Lohnes beraubt 
wurde. A n Zahl tagen m u ß die M i l i z eben ü b e r ­
a l l ihre A u g e n haben. W i r fordern i m Namen 
vieler Ti l s i te r W e r k t ä t i g e r wei ter eine schär fe re 
Ü b e r w a c h u n g der M ä r k t e , auf denen v i e l gestoh­
lenes Gut aus vo lkse igenem und pr iva tem Be­
sitz v e r ä u ß e r t w i r d . Es ist doch nicht die Auf­
gabe des Mark tes , e in Umschlagplatz für Heh le r 
zu werden. Mange lnde Wachsamkei t m ü s s e n 
wir auch den Kont ro l lo rganen in den Fabr iken 
vorwerfen. A u s den W e r k e n der Holzindust r ie 
sind a l le in i n zwe i Quar ta len für 85 000 Rube l 
Waren al ler A r t gestohlen worden. Darunter 
befanden sich komplet te maschinelle A u s r ü s t u n ­
gen. In der ö l f a b r i k a t i o n entstand 1957 ein Ge­
samtschaden durch D i e b s t ä h l e v o n ü b e r 40 000 
Rubel . O b w o h l Dutzende V o l k s s c h ä d l i n g e dar­
an beteiligt waren, s ind bisher nur drei verhaftet 
und verurtei l t worden. Es g e h ö r t e aber die zehn­
fache A n z a h l vor den Richter! Es ist jedem klar , 
daß die Bandi ten unseren sozialistischen Aufbau 
aufs schlimmste g e f ä h r d e n und unnachsichtig 
bekämpf t werden "müssen. Den verantwort l ichen 
Organen m u ß deshalb gelingen, i n k ü r z e s t e r 
Frist diesem ü b e l s t a n d ein Ende zu bereiten. 
M a n sollte dabei auch die Warnungen der W e r k ­
t ä t i g e n nicht vergessen, d a ß sich viel leicht hier 
und dort unter den verantwort l ichen Organen 
Personen befinden, die ungesetzliche Kontakte 
zu den Banditen unterhalten und diese warnen. 
Es ist k lar , d a ß die ganze Wucht der Gesetze 
diese Lumpen treffen m u ß , die sich gegen den 
Sowjetstaat stellen. W i r fordern daher a l le Ge­
nossen und Bürge r auf, ihre Wachsamkei t zu er­
h ö h e n und die Banditen zu schlagen." 

Verschiedene Kurznachrichten 

Eine Reihe von interessanten Kurznachrichten 
ü b e r das nö rd l i che O s t p r e u ß e n gibt Einbl icke 
auch in andere Lebensbereiche. So he iß t es ü b e r 
Labiau: „Demobi l i s i e r t e Soldaten aus Lab iau 
haben sich verpflichtet, i n Scharlack einer K o l ­
lek t ive beizutreten und eine Fläche v o n ü b e r 30 
Hektar bisher nicht bewirtschafteten Landes zu 
ü b e r n e h m e n . Die brach l iegenden Hachen wer­
den daher in dieser K o l l e k t i v e be t rächt l ich ver­
mindert. „Ebenfal ls ü b e r die Landwirtschaft be­
richtete man aus P i l l k a l l e n : „In / m e m Tele-
gramm an den A u s s c h u ß v o r s i t z e n d e n teilt der 
P i l lka l lener Kuhsta l lbr igadier W l a d i m i r K u s l o w 
mit, d a ß seine Brigade das gestellte Z i e l erreicht 
hat. Innerhalb eines Jahres wurde eine Durch­
schnittsleistung je K u h v o n 1875 Ki log ramm er-
reicht. G e g e n ü b e r den zwölf Mona ten vorher 
bedeutet das eine Steigerung um neun Prozent. 
(Zum Verq le ich : der Jahresdurchschnitt i n Ost­
p r e u ß e n betrug vo r dem K r i e g 3148 Ki log ramml 

Der deutsche Reichsdurchschnitt lag damals bei 
2529 kg!!) 

A u s Kön igsbe rg h ieß es: „Die Reparaturwerk­
statt im Hafen ist g e r ü g t worden, w e i l sie zwei 
Kutter nicht repariert hat, sondern sie verschrot­
tete. Der Schrott liegt nun nutzlos im Hafen­
g e l ä n d e herum. Da die Bewachung nachläßt , 
s ind bereits wer tvol le Tei le gestohlen worden." 
Uber die Fischindustrie i n unserer Landeshaupt­
stadt brachte der Sender folgende Glosse: „Wir 
empfehlen den Genossen der Fischfabrik, auf den 
Büchsen den Hinweis anzubringen, nach ö f f n e n 
solle der Käufer als erstes einen Magneten zu 
Hi l fe nehmen. M i t diesem taste er die Fische 
und die Soße ab, so dann entferne man die auf­
gesammelten Meta l l s tücke und gebe sich nun 
dem G e n u ß hin. Dies erscheint uns notwendig, 
w e i l in den Konserven immer öf ters N ä g e l , 
Blechstücke und andere Dinge gefunden werden, 
was der Verdauung nicht gerade förderlich ist. 
M a n k ö n n t e na tür l ich auf diesen Hinweis ver­
zichten und versuchen, i n der Fabrik den G r ü n ­
den nachzuspüren , warum die Fischkonserven so 
seltsame Dinge enthalten, bzw. wie sie dort h in­
eingeraten. Fal ls die Fischfabrik aber den V e r ­
kauf von Magneten ankurbeln w i l l oder falls sie 
den K r a n k e n h ä u s e r n vermehrt Patienten zufüh­
ren w i l l , enthalten w i r uns na tür l ich jeder 
K r i t i k . . .". 

ü b e r G r ü n h e i d e im Kreise Tilsi t-Ragnit be­
schwerte man sich dagegen streng offiziell : „Die 
Parteiorganisation K o l l e k t i v e .Suscha" hat 
es bisher unterlassen, eine Untersuchung dar­
ü b e r zu führen, warum bei der ersten M a h d im 
Jahre 1958 noch Heuhaufen aus dem Herbst 1957 
gefunden wurden. Traktoristen entdeckten sie, 
als sie mit M ä h m a s c h i n e n steckenblieben. Der 
Ver lus t ist ein doppelter: einmal ist auf mehre­
ren Feldern die Heuernte 1957 nicht e ingebräch t 
worden, zum anderen konnte unter den liegen­
gebliebenen Haufen ke in neues Gras wachsen. 
U n d schließlich m ü s s e n diese Flächen nun mit 
der Hand g e m ä h t werden, w e i l die Mähmasch i ­
nen solche Flächen nicht bearbeiten k ö n n e n . W i r 
erwarten, d a ß den für diese V e r s ä u m n i s s e ver­
antwortlichen Personen der entstandene Ver lus t 
v o n ihrem Erlös abgezogen wi rd . " 

Aus dem s ü d l i c h e n O s t p r e u ß e n 
In einem für Graudenz ausgestrahlten Loka l ­

programm h ö r t e n w i r folgenden Bericht: „Der 
Besuch bei den Kol legen in Deutsch-Eylau ver­
l ief nicht sehr ergiebig. Trotz aller Versprechun­
gen ist es nicht gelungen, die Dachpappenpro­
dukt ion wieder anlaufen zu lassen. U n d wie be­
n ö t i g e n w i r gerade dieses Mate r i a l so dringend! 
U n d i n Deutsch-Eylau noch dringender als i n 
Graudenz! Daher ist es mir unvers t änd l i ch , 
warum die Produkt ion hier nicht endlich anläuf t . 
D ie Kol legen zuckten nur die Achseln. U n d da­
bei k ö n n t e n sie vffele H ä u s e r wenigstens mit 
Dachpappe retten. Das sind solche Häuse r , deren 
Ziegelsteine abgedeckt wurden und in die es nun 
hineinregnet." 

Tote Binnenfischerei 
In einer ausführ l ichen Reportage beschäf t igte 

sich Radio Al lens te in kürzl ich mit der o s tp reuß i -

R a d i o W i l n a ü b e r I n s t e r b u r g : 

sehen Binnenfischerei. Der Sprecher sagte: „ W a s 
die Teich- und Binnenfischerei betrifft, so hat 
dieser Wirtschaftszweig seit zehn Jahren nicht 
mehr die veranschlagten P r o d u k t i o n s p l ä n e er­
füllt. W a s sind die G r ü n d e hierfür? W i r haben 
uns an den verschiedenen Orten mit Fachleuten 
unterhalten und viele Antwor ten auf diese Frage 
erhalten. W i r wol len heute ü b e r die Meinun­
gen berichten, die wi r übe ra l l hö r t en . Sie schei­
nen uns m a ß g e b e n d zu sein, da die charakteri­
stisch sind. Die Einzelmeinungen interessieren 
uns heute daher nicht so sehr. Einmal e r w ä h n ­
ten alle Fachleute, daß es an kenntnisreichen F i ­
schern fehlt, die aus den B i n n e n g e w ä s s e r n den 
Nutzen ziehen, den sie zu geben ve rmöch ten und 
der wohl auch früher bestanden hat. A n man­
chen Seen — besonders in Masuren — sind M e n ­
schen beschäftigt , die keiner le i A h n u n g haben 
und alles verderben. Dabei denken w i r hierbei 
noch nicht einmal an die wi lden Fischer, also die 
Wi ldere r der Teiche. Unter den registrierten 
Fischern befinden sich solche, die keine A h n u n g 
vom Fischbesatz und der Aufzucht von Jung­
fischen haben. Sie wissen nicht einmal, was sie 
tun sollen, wenn sie Fischbrut bekommen und aus­
setzen sollen. Das machen sie oft so, daß dabei 
die ganze Brut abstirbt. M a n e rzäh l t e uns einen 
F a l l , wo man Jungfische an einem Sonnabend 
erhielt, aber zu faul zur Arbe i t war und deswe­
gen bis zum Montag wartete. A m Montag waren 
die Jungfische na tür l ich alle eingegangen. 
Trotzdem warf man sie ins Wasser — gute M a h l ­
zeiten für die Hechte, die sich m ä s t e t e n und 
wochenlang an keinen Köder mehr herangingen. 
Das ist aber noch l ängs t nicht alles. Die Raub­
fischerei w i r d ü b e r h a u p t nicht bekämpf t . Ke iner 
k ü m m e r t sich darum, wer aus einem G e w ä s s e r 
zu seinem persön l ichen und al leinigen V o r t e i l 
und Profit Fische fängt. Natür l ich k ü m m e r n sich 
diese Personen auch nicht um eine richtige W a r ­
tung der G e w ä s s e r und um die Aufzucht. Sie 
werfen kleine Fische nicht wieder zurück, son­
dern verbrauchen auch sie, obwohl das wir t ­
schaftlicher Blödsinn ist. Und dann ist da noch 
die Frage der industriel len A b w ä s s e r , die ohne 
jede Rücksicht in Binnenf i schgewässer geleitet 
werden. U n d dabei w ä r e das i n den meisten 
Fä l l en zu verhindern. So kommt es, daß gute 
F ischgründe heute durch unverantwortlichen 
Leichtsinn verseucht sind und keinen Fischba­
stand mehr aufweisen." 

Armes Elbing 

Unter dem Ti t e l „Elbing unsere Schwester­
stadt?" brachte „Radio Danzig" i n einer aktuel­
len Abendsendung folgenden Kurzkommentar : 
„Danzig und Elb ing sind durch v ie le traditio­
nelle Merkmale und Ereignisse miteinander ver­
bunden. Doch das hauptsäch l iche M e r k m a l — 
die beiderseitige Verbundenheit mit dem M e e r 

— existiert eigentlich nicht mehr! Danzig ist 
eine Hafenstadt gewesen und heute noch. U n d 
Danzig w i r d es i n Zukunft auch weiter i n ver­
s t ä r k t e m Umfang sein. A b e r Elbing? Elb ing ist 
heute keine Hafenstadt mehr. Der Elbinger H a ­
fen ist tot — i m Kriege ze r s tö r t und spä t e r un­
v e r s t ä n d l i c h e r w e i s e demontiert. Für E lb ing 
w ä r e es heute ein kaum zu l ö s e n d e s Problem, im 
Hafen auch nur ein kleines Schiff zu löschen 
oder zu beladen. M u ß t e es dahinkommen? N e i n ! 
W a r nicht auch der Danziger Hafen zers tör t , und 

f I Dort wollen nicht mal die Hunde bellen" 
E i n e k r i t i s c h e russ i sche R e p o r t a g e ü b e r das h e u t i g e In s t e rbu rg 

In der Sendereihe „Zu Besuch in den Nach­
barrepubl iken" brachte der sowjetische Sender 
i n W i l n a jetzt einen Bericht ü b e r die unter 
russischer Verwa l tung stehende Kreisstadt 
Insterburg in O s t p r e u ß e n . E in dre iköpf iges so­
genanntes Repor ter-Kol lekt iv fuhr i n die Stadt. 
W ä h r e n d einer sich mit den posi t iven Zus t än ­
den beschäf t ig te , gab der zweite einen allge­
meinen Überbl ick und der dritte schließlich be­
faßte sich mit kritischen E i n w ä n d e n . 

W i r k ö n n e n an dieser Stelle auf die guten 
Nachrichten verzichten, w e i l sie sich vorwie ­
gend mit unkontroll ierbaren Prozentangaben 
der Kolchosen und S t a a t s g ü t e r aus der Umge­
bung InsteTburgs befassen. V i e l interessanter 
sind die detail l ierten Schilderungen aus der 
Stadt. Der Sprecher gab folgenden Überbl ick: 
„Der aufmerksame Beobachter registrierte 
schon nach einiger Zeit, d a ß in Insterburg die 
Tafeln, auf denen die Erfolge im sozialistischen 
Wettbewerb verzeichnet werden, alle leer sind. 
Gibt es dort keinen Wettbewerb odeT ist er 
eingeschlafen? Die Öffentl ichkeit hat doch ein 
Recht zu wissen, wie die Helden der Arbe i t 
und die A k t i v s t e n he ißen . Uns scheint aber, 
d a ß es i n Insterburg eben an diesen A k t i v i s t e n 
fehlt. A m Bahnhof beispielweise stolpert man 
ü b e r herumliegende T r ü m m e r . N u r gut, d a ß 
nachts i n der Stadt ke in Zug häl t , so k ö n n e n 
wenigstens die Reisenden ihr Genick nicht 
brechen. U n d am Tage, nicht wahr, da kann ja 
jeder sehen! 

H ä t t e n wi r gewuß t , was uns erwartet, dann 
h ä t t e n wi r unseren braven .Pobjeda' (russisches 
A u t o , die Red.) nicht den Gefahren der Inster-
burger S t r aßen ausgesetzt. Für andere Reisende 
geben w i r einen guten Hinwei s : stellt eure 
Autos am Ges tü t ab und nehmt ein Pferd. Ihr 
m ü ß t es vorher füt tern, sonst fällt es euch 
unterwegs vor Hunger um. M a n so l l nicht 
kle inl ich sein, sagte Tins der Genosse Sysran 
von der S t r a ß e n b a u v e r w a l t u n g , denn immerhin 
w ä r e doch die H a u p t d u r c h g a n g s s t r a ß e befahr­
bar. Der Gute! Verschwieg er doch, d a ß auch 
diese S t r aße nur intakt ist, wenn es nicht reg­
net. U n d d a ß die S t r a ß e n b e l e u c h t u n g zwei 
Stunden nach Einbruch der Dunkelhei t ausge­
schaltet wi rd . J a , Ja man spart i n Insterburg. 

Uberhaupt, wenn es P rämien für wenig ver­
brauchten Strom gibt. In der Unfallstatistik 
w i r d dann andererseits das Sol l überfül l t . 

Na tür l ich ist nicht nur dieser Genosse an den 
Z u s t ä n d e n schuld. A l l e Genossen des Inster-
burger Stadtsowjets haben böse Fehler i n der 
Verwaltungsarbeit gemacht. M a n braucht dazu 
nicht die ganze Stadt zu durchwandern. M a n 
braucht dazu nur mit den Bürgern zu sprechen. 
Ich h ä t t e drei Notizblocks mit ihren Klagen 
vollschreiben k ö n n e n . Muß das sein? Ne in , das 
m u ß nicht sein. In Insterburg aber sind die Bür­
ger unlustig und zornig. Sie t r ä u m e n von 
M i n s k oder Charkow, wo es so v i e l besser ist. 
E i n Arbei ter i m Flußhafen sagte uns: „Hier ist 
alles verfahren und schlecht organisiert. H ie r 
bel len nicht mal die Hunde, we i l ihnen nicht 
danach zumute ist!" In der Tat, die Bürger 
haben in Insterburg nichts zu iachen. M a n 
macht ihnen das Leben wi rk l i ch nicht leicht. 

W i r haben uns i n den Magazinen umgesehen, 
wo die V e r k ä u f e r mürr i sch herumstanden und 
bei zwei von drei verlangten A r t i k e l n den Käu­
fern e r k l ä r t e n .Ausverkauft! ' U n d das bei 
Waren , die anderswo nicht zu den Engpässen 
gehören . E in paar Schritte weiter auf dem 
M a r k t aber kann man a l l diese Dinge zu übe r ­
h ö h t e n Preisen kaufen. Sol len da die Bürge r 
ihre gute Laune behalten? Die Genossen im 
Verteilerapparat und i n der M i l i z sollten sich 
sehr schnell um eine durchgreifende Ä n d e r u n g 
b e m ü h e n . Anderenfalls ist es an der Zeit, sie 
i n die Produktion zu schicken und wi l l igere 
Genossen mit ihren Posten zu betrauen. 

Unser K o l l e k t i v hatte Mühe , eine Unterkunft 
i n Insterburg zu finden, obwohl wi r a n g e k ü n ­
digt waren. Natür l ich war das eine kleine Hote l 
überfül l t und wi r kamen schließlich in einem 
L o k a l unter. Dort erlebten wi r dann gleich, wie 
sich die schlechte Verwa l tung auf die Bürger 
auswirkt. Nach Feierabend s t r ö m t e n mehr M e n ­
schen in die Gas t s t ä t t e , als sie unterbringen 
konnte. Die Bürger betranken sich schnell und 
sehr heftig. Sogar Mi l iz ionäre sahen wir dar­
unter. So l l etwa so der Feierabend von Bürgern 
unseres sozialistischen Staates aussehen? N e i n 
das so l l er nicht I 

ist er es nicht teilweise auch heute noch? U n d 
trotzdem ist Danzig wieder eine Hafenstadt von 
internationaler Bedeutung. Elbing aber hat sei­
nen ganzen maritimen Charakter verloren. Der 
Hafen ist eine an f rühere Zeiten erinnernde 
W ü s t e n e i , wo kein Leben mehr pulst und keine 
Schiffssirene mehr heult. Sogar die Schiffsbau­
betriebe existieren nicht mehr, obwohl sie doch 
weitgehend intakt blieben. Auch hier erfolgten 
Demontagen, bzw. Umbauten für andere Indu­
striezweige, die nichts mehr mit dem Schiffsbau 
zu tun haben. Das alles hat Elb ing seinen Cha ­
rakter einer schwesterlichen Hafenstadt gegen­
ü b e r Danzig genommen. W i r bedauern das sehr, 
w e i l die Häfen Polens Tor zur W e l t darstellen, 
und jeder geschlossene Hafen für das Land und 
seine Menschen ein unersetzlicher Ver lus t be­
deutet! Viel le icht revidiert man doch noch ein­
mal die f rüheren Beschlüsse und macht Elb ing zu 
dem, was seine Bedeutung immer ausgemacht 
hat: zu einer lebendigen Hafenstadt!" 

Bedrohte H e i m a t w ä l d e r 

Zum Schluß wol len wi r auf einen Bericht von 
Radio Warschau hinweisen, der ü b e r die Situa­
tionen der nördl ichen Woiwodschaften verbrei­
tet wurde. Er hatte das Problem Ho lz - und 
Waldwirtschaft zum Thema. Uber die ostpreu­
ßischen W ä l d e r h ieß es i n der Sendung: „Die 
Lage in den W ä l d e r n der öst l ichen Woiwodschaft 
Danzig, dem ganzen Gebiet der Woiwodschaft 
Al lens te in und dem westlichen T e i l der W o i w o d ­
schaft Bialystok ist im höchs ten M a ß e bedrohlich 
(also im gesamten Süd-Os tp reußen , die Red.). 
A l s erstes wol len w i r auf die Schäden eingehen, 
die in diesen Bezirken durch Menschen entste­
hen. Das ist einmal die Frage der Holzdieb­
s täh le , die noch immer akut ist, obwohl die 
Waldpo l i ze i ihren Bestand v e r g r ö ß e r t hat und 
energischer durchgreift als f rüher . Auch die Ge­
richte v e r h ä n g e n gegen Holzdiebe drakonische 
Strafen. N u n ist es aber in den nicht stark be­
siedelten Gebieten so, daß die Waldpo l i ze i bei 
ihren Ermitt lungen kaum v o n der B e v ö l k e r u n g 
u n t e r s t ü t z t w i rd . 

In solchen Gegenden — und das sind gerade 
die g r o ß e n Waldgebiete O s t p r e u ß e n s — kommt 
es noch immer zu umfangreichen Holzd iebs t äh ­
len. M a n m u ß sie dort sogar auf 15 Prozent des 
genehmigten Einschlages schätzen. Es ist ver­
ständlich, daß der ohnehin durch die Situat ion 
unserer Volkswirtschaft bedingte starke E i n ­
schlag keine 15 Prozent i l legale Entnahmen 
mehr v e r t r ä g t . Die Waldpo l i ze i m u ß also in die­
sen Gebieten konzentriert werden. A u ß e r d e m 
ist die B e v ö l k e r u n g aufzuklären , welche Schä­
den durch die Diebs t äh le entstehen. Ga r nicht 
davon zu sprechen, daß die Diebe meistens Be­
s t ä n d e einschlagen, die noch gar nicht einschlag­
reif sind. 

E i n weiterer Punkt ist der Schädl ingsbefal l , 
der auch den Menschen zur Last gelegt werden 
m u ß , w e i l sie die W a l d s c h ä d l i n g e nicht g e n ü ­
gend b e k ä m p f e n und dadurch ihre Ausbre i tung 
b e g ü n s t i g e n . Hunderttausende S t ä m m e s ind 
v o n Borkenkä fe rn oder anderen Schädl ingen be­
fallen. Bei den S t ü r m e n brechen oder fal len 
diese Bäume um, richten dadurch weiteren Scha­
den an und führen schließlich zur Bi ldung v o n 
U r w ä l d e r n , w e i l die Holzarbeiter diese Brüche 
na tür l ich fürchten und nicht bearbeiten wol len . 
Die För s t e r sind derselben Meinung . Es m u ß 
also eine g roße Schäd l ingsbekämpfung organi­
siert werden, die sich der neuesten chemischen 
und technischen M i t t e l bedient. Die Armee w i r d 
bereit sein, Flugzeuge zur Bekämpfung zu stel­
len . M a n m u ß die Bekämpfung auf breitester 
Basis führen. M a n darf auch nicht aufhören , 
wenn sich nicht gleich Erfolge einstellen. W i r 
k ö n n e n uns auf keinen F a l l l ä n g e r eine j ähr l i che 
Menge von rund 2 M i l l i o n e n Festmeter Kata ­
strophenholz aller A r t leisten. 

Dann ist es auch Menschenschuld, daß die 
Walddrainagen völ l ig ve rnach läs s ig t worden 
sind. Das Wasser ist inzwischen so weit i n v ie ­
len Forstbezirken gestiegen, daß der Waldboden 
versumpft und sich der Wurzelschwamm und 
anderes ausbreitet. Im mittleren Bezirk der 
Woiwodschaft Al lens te in re iß t der W i n d jedes 
Jahr zehntausende Bäume um, w e i l sie in dem 
schlammigen Boden keine feste Wurzelveranke­
rung mehr haben! M a n kann die Schuld also 
nicht auf die Schädl inge und S tü rme schieben. In 
erster Linie sind die Menschen für die Schäden 
verantwortlich. S t ü r m e bleiben ohne W i r k u n g , 
wenn die Bäume trockenes Erdreich haben, und 
die Schädl inge verschwinden, wenn man sie be­
kämpft !" 

A u c h die P r o d u k t i o n s s t ä t t e n der Lebensmittel­
industrie besuchten wir . Dort trafen wir arbeit­
same Kol legen mit dem besten W i l l e n . W a s 
aber k ö n n e n sie ausrichten, wenn ihnen te i l ­
weise verdorbene W a r e n zur Verarbei tung an­
geliefert werden? Sollen sie den Gesetzen fol­
gen und diese W a r e n nicht verarbeiten oder 
sol len sie an ihre N o r m denken und die Augen 
zumachen? Viel le icht w ü r d e es Insterburg wei ­
terhelfen, wenn man eine Umschichtung vor­
n ä h m e . Nach dem Besuch in der Stadt und im 
ländl ichen Gebiet ist unser K o l l e k t i v zur A n ­
sicht gelangt, daß in den Dörfern und Ko l l ek ­
t iven vie le gualifizierte Genossen arbeiten. 
Vie l le icht sollte man unter ihnen eine Auslese 
treffen und sie dann in die Verwal tung Inster-
burgs ü b e r n e h m e n . Die bisher auf diesen 
Posten saßen , w ü r d e n vielleicht wieder bei der 
praktischen Arbe i t in der Produktion umlernen 
und ihre Aufgabe besser verstehen. 

Ja , Insterburg ist i n einer Lage, auf Grund 
deren sich die Zentralverwaltung und die 
Stadtorganisation der Kommunistischen Partei 
v ie le Gedanken machen sollte. Und diesen Ge­
danken m ü ß t e n schnellstens Taten folgen. Auch 
i n Kön igsbe rg hat sich diese Erkenntnis durch­
gesetzt. Unsere kritischen Aus füh rungen wer­
den dort von den maßgebl ichen Genossen 
durchaus gebilligt. Vie l le icht hilft es, wenn wi r 
vom Nachbarbezirk einmal gesagt haben, was 
uns i n Insterburg mißfiel." 
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Neue Bestimmungen für Ausbildungshilfe 
Auch bevorzugte Erfüllung von Hauptentschädigung für diesen Zweck 

B O N N . Die neuen Richtlinien für die A u s b i l ­
dungshilfe, die im Früh jah r in Kraft getreten 
sind, sehen g e m ä ß § 302 des Lastenausgleichsge­
setzes vor, d a ß die notwendigen Ausbi ldungs­
kosten sowie die Kosten des Lebensunterhalts 
w ä h r e n d der Ausb i ldung gedeckt werden. In der 
Regel sol l die Bewi l l igung der Ausbildungshilfe , 
auf die ke in Rechtsanspruch besteht, für einen 
Zeitraum von zwölf Monaten g e w ä h r t werden. 
Doch ist eine V e r l ä n g e r u n g möglich, wenn die 
Voraussetzungen noch vorl iegen. Die A u s b i l ­
dung w i r d bis zur abgeschlossenen Berufsausbil­
dung oder auch zur Berufsumschulung g e w ä h r t , 
wenn der Geschäd ig te seinen bisherigen oder 
verwandten Beruf, der ihm angesichts seiner Le­
b e n s v e r h ä l t n i s s e , Kenntnisse und F ä h i g k e i t e n 
bi l l igerweise zugemutet werden darf, nicht aus­
ü b e n kann. 

A n t r ä g e für sich selbst oder für ihre Kinder 
k ö n n e n Geschäd ig te stellen, die nicht i n der Lage 
sind, die Kosten für die Berufsausbildung aufzu­
bringen. Voraussetzung ist ferner, daß der A u s ­
zubildende nicht mehr volksschulpflichtig ist und 
das 30. Lebensjahr noch nicht vollendet hat. In 
A u s n a h m e f ä l l e n allerdings — insbesondere bei 
Berufsumschulung — kann Ausbildungshi lfe 
auch ü b e r das 30. Lebensjahr hinaus gegeben 
werden. Bedingung bleibt, daß die persönl ichen , 
wirtschaftlichen und sozialen V e r h ä l t n i s s e des 
Antragstellers sowie die F ü h r u n g , Befäh igung 
und Leistung des Auszubi ldenden G e w ä h r bie­
ten, d a ß e in befriedigender Absch luß der A u s b i l ­
dung erreicht werden kann. 

D a r ü b e r hinaus kann auch die H a u p t e n t s c h ä ­
digung bevorzugt für Ausbildungszwecke frei­
gegeben werden — eine Mögl ichkei t , v o n der 
bisher nur wenige Geschäd ig t e Gebrauch ge-

Erfolgreiche Suchdienstarbeit 
V o n den am 1. A p r i l 1957 beim Deutschen 

Roten Kreuz vorliegenden 1 232 641 M i l l i o n e n 
Suchan t rägen konnten bis zum 31. M ä r z 1958 — 
also innerhalb eines Jahres — 36 287 Fä l le ge­
k l ä r t werden. Das bedeutet im Monat rd . 3000 
K l ä r u n g e n oder mehr als 100 an einem einzigen 
Arbeitstag. V o n 196 000 S u c h a n t r ä g e n nach 
Kindern , die seit 1945 gestellt worden waren, 
l iegen zur Zeit noch 14 000 vor. A u ß e r d e m wer­
den noch für 16 000 Kinder die El tern gesucht. 
A l l e i n im Jahre 1957 konnten in 4 572 Fä l l en 
Erfolge erzielt werden. 

Die Nachforschungen nach Deutschen in der 
Sowjetunion werden nach den Vereinbarungen 
vom M a i vor igen Jahres und nach dem A b ­
schluß der Repatri ierungsverhandlungen zu 
einem bedeutungsvollen Arbeitsgebiet des 
Deutschen Roten Kreuzes. Be i der bisherigen 
Rückführung der Deutschen aus der UdSSR 
waren gewisse Fortschritte erkennbar. Im Zeit­
raum vom 1. A p r i l 1957 bis zum 31. M ä r z 1958 
kehrten insgesamt 1310 Personen aus der So­
wjetunion zurück. A m 31. M ä r z 1958 waren es 
37 000 Personen i n der Sowjetunion, die regel­
m ä ß i g Hilfssendungen vom D R K erhielten. Bei 
der A k t i o n der Gesamterhebung der Ver t r e i ­
bungsverluste i n den ostdeutschen Gebieten 
sind bislang vom Deutschen Roten Kreuz fünf­
einhalb M i l l i o n e n Befragungsbogen ausgegeben 
worden. V o n ihnen wurden bis zum 31. März 
1958 etwa 30°/o zu rückgegeben , so daß von 
einem erfolgreichen Anlaufen der A k t i o n ge­
sprochen werden kann. 

Rentenerhöhung 
auch für Deutsche 

Die in Polen vom 1. J u l i an geplante Renten­
e r h ö h u n g auf einen Mindestsatz von 500 Z lo ty 
(98 DM) wi rd auch den deutschen Rentenemp­
fängern i n den O d e r - N e i ß e - G e b i e t e n zugute 
kommen. Das Breslauer KP-Organ „Gazeta Ro-
botnicza" gibt zu, daß ein Groß te i l der deut­
schen R e n t e n e m p f ä n g e r seit mehreren Jahren 
mit Renten unter 200 Z l o t y (35 D M ) auskom­
men m u ß t e n . A l l e i n bei der „Wojewodschaf t " 
Breslau h ä t t e n 30 000 deutsche Rentner neue 
A n t r ä g e gestellt. Grundsä tz l ich sollen al le Ren­
t enempfä nge r 75 Prozent ihres letzten Gehaltes 
als Rente erhalten, die jedoch den Mindestsatz 
von 500 Z lo ty nicht unterschreiten darf. F ü r 
deutsche W i t w e n ist eine Verdoppelung der 
bisherigen R e n t e n b e z ü g e vorgesehen. 

macht haben. Die vorzeit ige Erfüllung des 
H a u p t e n t s c h ä d i g u n g s a n s p r u c h e s hierfür setzt je­
doch voraus, daß mindestens z\vei Semester oder 
ein Jahr bereits erfolgter Ausb i ldung nachge­
wiesen werden. A l s Ä u s b i l d u n g s s t ä t t e n gelten 
dabei: Fachschulen, Berufsfachschulen, W o h l ­
fahrtsschulen und soz ia lpädagog i sche A u s b i l ­
d u n g s s t ä t t e n , Schulen der Landwirtschaft, des 
Gartenbaues und der Forstwirtschaft, Hochschu­
len und Vorbereitungsdienst für ärzt l iche Fach­
ausbildung, Referendare, Kandidaten der Theo­
logie und Lehramtskandidaten. 

Vorers t ist es d e m g e g e n ü b e r nicht möglich, 
die H a u p t e n t s c h ä d i g u n g für die Ausb i ldung an 
mittleren und h ö h e r e n Schulen sowie von Lehr­
l ingen, Anle rn l ingen und Praktikanten vorzei t ig 
auszuzahlen. Für die Promotion ist die Auszah­
lung auch nur dann möglich, wenn sie den üb l i ­
chen Abschluß für die Berufsausbildung darstellt, 
als Absch luß der Ausb i ldung g e w ä h l t w i r d oder 
die Absch lußprüfung e rgänz t , also als Vorbed in ­
gung für den g e w ä h l t e n Berufsweg gelten kann. 

Voraussetzung für die bevorzugte Freigabe 
der H a u p t e n t s c h ä d i g u n g für Ausbi ldungszwecke 
ist ferner, daß die Einkünf te der Auszubi ldenden 
und ihrer A n g e h ö r i g e n unter dem vierfachen 
Unterhaltshilfesatz l iegen und daß zum Haus­
halt mehr als drei wirtschaftlich a b h ä n g i g e K i n ­
der g e h ö r e n . Der vierfache Unterhaltshilfesatz 
schwankt zwischen 480 D M monatlich für eine 
Person und 1224 D M monatlich für ein Ehepaar 
mit drei Kindern . Die für zwei Ausbi ldungs­
jahre — höchs t ens bis zum Ende der Ausb i ldung 
— erforderlichen Summen k ö n n e n bis zum 
H ö c h s t b e t r a g e von 2000 D M ausgezahlt werden. 

Beihilfen für Flüchtlings- und 
Aussiedler-Studenten 

Nach neuen Richt l inien des Bundesministers 
des Innern zur F ö r d e r u n g der Flücht l ings- und 
Aussiedler-Studenten k ö n n e n Zuwanderer aus 
der SBZ, Aussiedler , Verschleppte, Heimkehfer 
und aus l änd i sche F lücht l inge Beihi l fen entweder 
als Vor schüsse auf vorl iegende A n s p r ü c h e nach 
dem Lastenausgleichsgesetz oder anderen Ge­
setzen oder als Zuschüsse erhalten. Voraus ­
setzung ist, daß die Studenten ihre Studien 

nach dem 1. A p r i l 1957 aufgenommen haben. 
Eignung und Bedürf t igkei t sind allerdings Be­
dingung. 

Durch die Beihilfe sollen die Studenten in 
den ersten drei Semestern ihres Studiums — 
w ä h r e n d der Vorlesungsmonate und nach Er­
messen des F ö r d e r u n g s a u s s c h u s s e s auch für 
eine v i e rwöch ige Erholungszeit im Jahr — über 
monatlich 150 D M ver fügen k ö n n e n . V o n Be­
ginn des vierten Semesters an— jedoch nicht 
ü b e r das für die B e r u f s a u s ü b u n g b e f ä h i g e n d e 
Examen hinaus — sollen ihnen monatlich 200 
D M auch w ä h r e n d der vorlesungsfreien Zeit 
zur V e r f ü g u n g stehen. In Här t e fä l l en kann 
nämlich auch für ein viertes Studienhalbjahr 
noch eine F ö r d e r u n g g e w ä h r t werden. 

Zur Beratung der Studierenden u n t e r h ä l t der 
Bundesstudentenring eine zentrale Beratungs­
stelle mit A u ß e n s t e l l e n in den Notaufnahme­
lagern und in West -Ber l in . Die Beratungsstelle 
so l l die Studierendon und Schüler auf die für 
sie gegebenen F ö r d e r u n g s m ö g l i c h k e i t e n hin­
weisen und sie ü b e r die für sie z w e c k m ä ß i g e 
A r t der Studienaufnahme in der Bundesrepu­
b l ik und in West-Ber l in unterrichten. Die Be­
ratungsstelle wirk t nach M a ß g a b e besonderer 
Vorschriften des Bundesministers für Ver t r ie ­
bene, F lüch t l inge und Kr i egsgeschäd ig t e bei 
der Ver te i lung zugewanderter Studierender mit. 

, Abiturkursus' für Aussiedler 
Ein zweiter Sonderlehrgang zur Ablegung 

der Reifeprüfung für S p ä t a u s s i e d l e r aus den 
polnisch verwalteten deutschen Ostgebieten ist 
vom n iede r sächs . Kul tusminis ter ium genehmigt 
worden. Z . Zt. findet beim Institut für Erzie­
hung und Unterricht in Gö t t i ngen der erste 
Kursus dieser A r t i n der Bundesrepublik statt. 
W i e es he iß t , habe man so gute Erfahrungen 
mit den 30 Tei lnehmern gemacht, daß man auch 
anderen jungen Menschen, die ausgesiedelt 
worden seien, die Mögl ichke i t für eine A b l e ­
gung der Reifeprüfung schaffen wol le . Auss ied­
ler, die an dem neuen Kursus teilnehmen 
wollen, k ö n n e n sich direkt mit dem Institut für 
Erziehung und Unterricht in Gö t t ingen , W a g ­
n e r s t r a ß e 1, in Verb indung setzen. 

Verwandtenbesuche erschwert 
Bewohner der Bundesrepublik, die V e r ­

wandte i n den polnisch verwalteten deutschen 
Ostgebieten besuchen wol len , m ü s s e n i n Z u ­
kunft eine v o n den polnischen Kre i smi l i zbehör ­
den ausgestellte Aufenthaltsgenehmigung vor­
legen, ehe sie ein Einreisevisum v o n der po l ­
nischen Mi l i t ä rmis s ion i n Wes tber l in erhalten. 

Eine entsprechende Mi t t e i l ung hat das po l ­
nische Re i s ebü ro Orbis dem Ber l iner Vertraqs-
b ü r o für Reisen nach Polen übe rmi t t e l t . Der 
Touristen- und der Geschä f t sve rkeh r ist davon 
nicht betroffen. 

Bisher konnten Bewohner der Bundesrepublik 
ihre Verwandten jenseits der O d e r - N e i ß e -
Lin ie ohne besondere Aufenthaltsgenehmigung 
besuchen. Ledigl ich das Einreisevisum der po l ­
nischen Mi l i t ä rmis s ion und das Durchreise­
visum der DDR-Behörden waren erforderlich. 

Touristen, die ihren Aufenthalt in vorher an­
gemeldeten Orten bezahlen m ü s s e n , k ö n n e n 
nach wie vor ohne Aufenthaltsgenehmigung 
nach Polen fahren, w ä h r e n d Geschäf t s leu te audt 
weiterhin Einladungen vorlegen müssen . E twa 
75 v. H . al ler Reisenden in das Gebiet jenseits 
der Oder -Ne iße -L in ie sind, dem Westber l iner 
Re i s ebü ro zufolge, Verwandtenbesuche. Eine 
B e g r ü n d u n g für diese Reiseneuregelung ist von 
den Polen nicht gegeben worden. 

Für den besuchsweisen Aufenthalt i n der 
Bundesrepublik oder Wes tber l in m ü s s e n nach 
wie vor Deutsche, die jenseits der O d e r - N e i ß e -
Lin ie leben, oder polnische S t a a t s a n g e h ö r i g e 
polizei l ich beglaubigte Einladungen der Gast­
geber i n Deutschland vorlegen. Diese E in ­
ladung m u ß v o n der polnischen Mi l i t ä rmiss ion 
abgestempelt werden. 

Fahrpreisbeihilfen 
Für die G e w ä h r u n g von Fahrpreisbeihilfen 

an s t ä n d i g i n Hessen wohnhafte minderbe­

mittelte Vertr iebene, F lüch t l inge und Zuwan­
derer aus der Sowjetzone ist eine Neuregelung 
getroffen worden, d ie am 1. J u n i i n Kraft trat. 
W i e vom hessischen Innenministerium mitge­
teilt wurde, k ö n n e n diese Beihi l fen für Fahr­
karten zur Schaffung oder Verbesserung der 
Existenzgrundlage bei wichtigen Famil iener­
eignissen wie Todes fä l l en und schweren Er­
krankungen sowie zur Regelung v o n Erb­
schafts-, Pflegschafts- und anderen Fami l ienan­
gelegenheiten gegeben werden, soweit diese 
Fahrten dr ingend erforderlich s ind und der 
Fahrpreis 10,— D M ü b e r s t e i g t . A l s minderbe­
mittelt gelten Berechtigte mit einem monat­
lichen Net toeinkommen bis zu 230,— D M , das 
sich für Verheiratete um 70,— D M und für je­
den Unterhaltsberechtigten um weitere 35,— 
bis 70,— D M erhöh t . 

Vertreibungsverluste 
18 M i l l i o n e n Deutsche lebten vor der V e r ­

treibung in den deutschen und e u r o p ä i s c h e n 
Ostgebieten. Der A u f k l ä r u n g ihres Schicksals 
nach dem Kriege dient die Gesamterhebung. 

Unter Vors i t z von Bundesvertr iebenenmini-
ster Prof. Dr. O b e r l ä n d e r fand am 10 J u n i in 
Bonn zwischen den Vert re tern des Kirchl ichen 
Suchdienstes, des Verbandes der Landsmann­
schaften und des Bundesministeriums für V e r ­
triebene, F lüch t l inge und K r i e g s g e s c h ä d i g t e 
eine eingehende Aussprache ü b e r die Arbe i t 
der Gesamterhebung statt. Nach einer E r ö r t e ­
rung der bisherigen Arbe i t en wurde festge­
stellt, daß das bis jetzt vorl iegende Ergebnis 
zu einem Endresultat gesteigert werden kann , 
das weit ü b e r die bisherigen Erwar tungen h i n ­
ausgeht. A l l e Anwesenden waren sich d a r ü b e r 
einig, sich zu b e m ü h e n , die Voraussetzungen 
zu schaffen, das menschlich und politisch bedeu­
tungsvolle Endzie l zu erreichen. 

SieOfcrfüiuic lM\t nburtj 
Die Siedlerschule in Katlenburg/Harz 

(Landw. Fach-Ergänzungsschule) 
beginnt ihren nächs ten Jahres-Lehrgang am 27. 
Oktober. Aufgenommen werden junge Männer, 
die das 18. Lebensjahr erreicht haben und eine 
mindestens d r e i j ä h r i g e landwirtschaftliche Praxis 
(Lehrzeit) nachweisen k ö n n e n . Die Abschluß­
zeugnisse der Vo lks - und Berufsschule müssen 
beigebracht werden. ( 

Nach Beendigung des 1. Semesters kann die 
Landwirtschaftsgehilfenpi üfung abgelegt werden. 

Unterricht und Ausbi ldung in dieser Heim­
schule entspricht dem einer Landwirtschafts­
schule, doch werden zusätzl ich Siedlurfgs- und 
landw. Bauwesen, Ostkunde und praktische hand­
werkliche Übungen unterrichtet. Besonderer 
Wert w i r d auf die Landtechnik gelegt. E in vier­
wöchiger Landmaschinenkursius ist in das 2. Se­
mester eingebaut. Die Abschlußprüfung berech­
tigt zu den gleichen sozialen Stellungen und zu 
einer fo r t führenden und zur Spezial-Ausbildung 
wie jene der Landwirtschaftsschulen. Zugleich 
e rhä l t der Absolvent die Siedlereignung. 

Die Unkosten entsprechen etwa denen anderer 
Heimschulen. Unbemittelten, Flüchtl ingen. Ost­
vertriebenen. Ostaussiedlern k ö n n e n auf Antrag 
ausreichende' Beihi l fen, in Einzelfällen auch 
ganze Fre ip lä t ze g e w ä h r t werden. 

Ausführ l iche Prospekte. Anfragen und Anmel­
dungen ehestens an die Verwal tung der Siedler­
schule in Kat lenburg, Kre i s Northeim/Hannover. 

Die Ländl ich-hauswir t schaf t l i che Frauenschule 
in Kat lenburg/Harz 

beginnt Ostern 1959 ihr neues Schuljahr 
Die Schule w i l l Töch te rn sowohl von Vertrie­

benen und F lüch t l ingen als auch von Einheimi­
schen eine abgeschlossene ländilch-haiuswirt-
schaftliche Ausbi ldung vermit teln, um sie zu be­
fähigen, als Siedler- und Bauersfrauen ihre Auf­
gaben in fortschrittlicher Weise zu erfüllen. Die 
Schule gibt der zukünf t igen Meis ter in der länd­
lichen Hauswirtschaft die Fachausbildung. Sie 
vermittelt den Lehrstoff der Unterklasse einer 
Landfrauenschule. A l s Aufnahme gelten Min­
destalter 17 Jahre, abgeschlossene Volks - und 
Beiuifsschulbildtung und d r e i j ä h r i g e ländlich-
hauswirtschaftliche Lehrzei t . 

Der Lehrp lan sieht vor : Kochen, Ernährungs­
und Naturlehre, H a a s h a l t s f ü h r u n g , Nadelarbeit, 
gestaltendes Werken und Weben, Gartenbau und 
Kleint ierhal tung, gä r tne r i s che Praxis , Gesund-
heits- und Kinderpflege, a u ß e r d e m Heimat- und 
Gemeinschaftskunde, Singen, Sport und Laden­
spiel. 

Wandern und Fahrten ersch l ießen die herrliche 
Umgebung des Harzes. Spiele und Gemein­
schaftstanz verbinden die jungen Menschen zu 
einer frohen Runde. 

Weitere Auskunft erteilt die LändJich-haus-
wirtschaitliche Frauenschule der Siedlerschul« 
Kat lenburg/Harz. 

W I C H T I G E N E U E R S C H E I N U N G 

„ H a u p f e n l s c h d d i g u n g " 
Im Behörden- und Industrie-Verlag GmbH. In 

Frankfurt/Main ist der Kommentar „Hauptentschä-
digung" von Regierungsdirektor Dr. von Klot und 
Regierungsoberinspektor H . Schmidtchen, Bundes­
ausgleichsamt, erschienen. 

Mit dem Inkrafttreten des 8. Gesetzes zur Ände­
rung des Lastenausgleichsgesetzes soll nach dem 
willen des Gesetzgebers der Lastenausgleich aus der 
tingliederungsphase in die Phase der Entschädigung 
getreten sein. Damit kommt auch den Vorschriften 
des Lastenausgleichsgesetzes, die sich mit der 
••H . a uPtentschädigungM befassen (§§ 243 bis 252 LAG), 
erhebliche Bedeutung zu, das vor allem, weil — 
wenn auch noch in Einzelfällen — die Ausgleichs-
amter begonnen haben, diese bedeutendste Aus-
gleichsleistung auszuzahlen. Der Auszahlung der 
Hauptentschädigung hat jedoch deren Berechnung 
und Zuerkennung voranzugehen. Ein Blick in die 
genannten Gesetzesvorschriften läßt erkennen, daß 
der den Geschädigten inzwischen zugestellte oder 
noch zu erwartende auf RM lautende Feststellungs­
bescheid keinen Aufschluß darüber gibt, welche Ent­
schädigung in Deutscher Mark den Vertriebenen zu­
steht, denn die festgestellten Schäden sind noch den 
verschiedensten Modifikationen unterworfen, bevor 
sich schließlich der Endgrundbetrag der Hauptent­
schädigung ergibt. 

Deshalb haben es sich die Verfasser des Kommen­
tars „Hauptentschädigung" zur Aufgabe gemacht, in 

b e J i B l * t » * e r Gliederung sowohl den Anforde-
l £ f . ' \ d e s Sachbearbeiters, als auch denen des Ge­

schädigten entsprechend, die gesetzlichen und son­
stigen Vorschriften allgemein verständlich zu ma-
^ T P v t ' i 1 . 6 U n m e n s e von Zweifelsfragen zur Haupt­
entschädigung zu klären und das Verständnis durch 
viele Beispiele zu wecken 

I N G Ü T T I N G E N 
L E I T U N G H E I N Z H I L P E R T 

Auch w ä h r e n d der Theaterferien 
i s t u n s e r A b o n n e m e n t s b ü r o 

(Rückseite des Theaters) 
täglich von 10 bis 13 U h r und von 16 bis 19 U h r (außer 

sonnabendnachmdttags und sonntags) geöffnet. 

• ißöttinger Sinnen empfehlen fidi • 

Tapeten 
F a r b e n - S c h r ö d e r 
Markt 4 Ruf 2212 

PHÖNIX-Hähmaschinen 
— fast 100 J a h r e bewahrt — 

zäh len zu den besten d e r Welt 

I O O M a s c h i n e n a m L a g e r 
Las««« Sl« «Ich bltU unv.rblndllch dl« nauait.n M«d«ll« durch unaars «Hahr«««« Fachkraft. 
vorf0hr«n. — Sl« werdan gut baratanl — Q.qu.m. Teilzahlung 1 

J o h a B r e ä t e n h a r h Göttlnaen - Northeim m m C i ' B n g a c n NÖrtan-Hardenbero 
* - Se i t 75 J a h r e n N ä h m a s c h i n e n und Fahr rader 

Corselets, Hüfthalter 
Büstenhalter 
Schlupfleibchen 
Leibbinden 
Strumpfhaltergürtel 
Gummischlüpfer 

in allen Breiten 
und Formen. 

Wäsche 
Anproben bereitwilligst. 

Auguste Gieseke 
G ü t t i n g e n 

W e e n d e r S t r a ß e 38 

T ä g l i c h 
mit der modernsten 
Relnigungimajchine 

QdGeifketir 
^JOHANNISSTR.6 RUF 22482 

Dipi. o P t . N l e g e r 
T h e a t e r s t r a ß e 19 

K i n d e r - A n o r a k s q qC 
Gr.1 in rot. blau u. g r ü n <7,dd 
Kinder Manchester-
Latzhosen t) AA 
G r . 1 -4 in 2. W a h l Ö,"U 

Kinder- n rir 
F a r m e r h o s e n ab «f t lö 

G<r t l . nq«f l ,CWoiw S'r«H. t» 

/ßaldtum 
F a r b e n - S c h r ö d e r 
M a r k t 4 R u f 2 22 12 
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Dcutfche in aller Welt 

K e i n D e u t f c h i m e i f a ß 
Im Zeichen der e u r o p ä i s c h e n Integra­

t ion und unserer Zusammenarbeit mit 
Frankre ich ist eine m e r k w ü r d i g e Scheu 
entstanden, davon zu sprechen, d a ß jen­
seits der Westgrenze eine erhebliche Z a h l 
v o n Menschen leben, die s t a m m e s m ä ß i g 
zum deutschen V o l k g e h ö r e n . So waren es 
'denn i n den letzten Jahren auch weniger 
Deutsche als Ö s t e r r e i c h e r und vor a l lem 
Schweizer, die sich nicht mit der Unter­
d r ü c k u n g der alemannischen B e v ö l k e r u n g 
E l saß -Lo th r ingens , der heutigen Departe­
ments Bas-Rhin, Haut -Rhin und Mose l l e , 
Zufriedengaben. A u s der Schweiz wurde 
immer wieder darauf hingewiesen, d a ß 
der Feldzug gegen die deutsche Sprache 
und den dem Schwyzer -Dütsch ähn l i chen 
Dia l ek t nicht mit den v o n Paris angeblich 
doch so hoch geschä tz t en Menschenrech­
ten zu vereinbaren ist. 

So ist es den diesen Einflüssen zuzu­
schreiben gewesen, d a ß u n l ä n g s t das De­
partements-Parlament v o n Huat -Rhin be­
schloß, i n den obe re l sä s s i schen Volksschu­
len wieder Unterricht i n Deutsch zu ertei­
len. Es sei dahingestellt, ob die Abgeord­
neten sich dabei v o n dem ehrlichen W i l ­
l e n le i ten l i eßen , den W ü n s c h e n der Be­
v ö l k e r u n g zu entsprechen, oder ob es 
ihnen nur um eine elegante Reverenz ge­
g e n ü b e r dem krit ischen A u s l a n d zu tun 
war . In der Praxis nämlich ä n d e r t der 
Beschluß des Regierungsparlamentes 
nichts an der bisherigen Verfahrensweise, 
ke inen Deutschunterricht zu erteilen. Die 
Inspektoren der obe re l s ä s s i s chen V o l k s ­
schulen, die man etwa mit unseren Schul­
t ä t e n gleichsetzen kann, haben sogleich 
laus . r e in technischen und p ä d a g o g i s c h e n 
G r ü n d e n " e rk l ä r t , es w ä r e unmögl ich , 
Deutsch zu unterrichten. Das einzige Er-

&a6tc£-Eckz 
Kleine ßaftelei für M ä ö c h e n 
Die k le ine nette Tasche, die ihr hier 

'seht, könnt ihr euch selber machen. Sie 
Ist vor allem gedacht als F r ü h s t ü c k s ­
tasche für eure j ü n g e r e n Geschwister, 
die i n den Kindergar ten oder auch schon 
Sur Schule gehen. 

Das Schnittmuster gibt euch genaue 
Anleitungen über die Anfer t igung, und 
kwar stellt I das Vorde r t e i l dar, II die 

Rückwand mit der Uberschlagklappe 
Und III ist der Verbindungsstreifen. 

A l l e Teile werden aus Wachstuch oder 
auch einer P las t ikfol ie zugeschnitten. 
Aus Resten k ö n n e n noch Verz ierungen, 
etwa e in Blumenmuster aufgesetzt wer­
den. E i n Holzknebe l und eine g e n ä h t e 
Ose b i lden den V e r s c h l u ß . Das Trage­
band ist 70 cm lang, 1,5 cm breit. D ie 
Tasche k ö n n t ihr innen noch mit einem 
Sraschbaren Futter versehen. 

Ihr sollt e inmal sehen, w ie s ich euer 
Brüderle in oder Schwesterlein ü b e r 
fliese Tasche freut. 

gebnis eines solchen Unterrichts w ü r d e 
dar in bestehen, d a ß die K i n d e r bei der 
Schulentlassung weder Deutsch noch 
Französ i sch befriedigend beherrschten . 

Das ist die b e w ä h r t e , alte Methode, mit 
der bereits i n f r ü h e r e n Jahren der 
Deutschunterricht i n E l saß -Lo th r ingen i n 
fast jedem Fal le , wo er mögl ich gewesen 
w ä r e , verhindert wurde. Entweder m u ß ­
ten die El tern sich .mi t dem Ausdruck 
g r ö ß t e n " Bedauerns mit te i len lassen, d a ß 
es einfach ke ine Lehrer der deutschen 
Sprache g ä b e , oder es fanden sich sonstige 
fadenscheinige Argumente, diesen Unter­
richt unmögl i ch zu machen. 

In diesem Zusammenhang ist es zweck­
mäß ig , sich einiger Zahlen zu erinnern, 
die kürzl ich v o n dem französ ischen »Insti­
tut Na t iona l de la Statistique des Etudes 
economiques" ermittelt wurden: Im De­
partement Bas-Rhin sprechen 32 432 Be­
wohner Französ i sch und 217 951 Deutsch 
oder (und) Dia lekt , der Rest Ist zweispra­
chig. Im Departement Haut -Rhin w i r d 
v o n 136 656 Deutsch und (oder) Dialekt , 
v o n 22 500 Bewohnern Französ isch ge­
sprochen, die ü b r i g e n beherrschen beide 
Sprachen. • Im Departement Mose l l e spre­
chen 124 000 Französisch , 106 700 Deutsch 

$ l ü c k empf inde t m a n n u r b e i e i n e r 
T ä t i g k e i t . U n t ä t i g e L e u t e s i n d s e l t e n 
g lück l i ch . 

Pablo Casals 

L i e b e v e r l e i h t uns F l ü g e l . D e r 
H a ß g ib t S c h n a b e l u n d K l a u e n . 

Svend Fleuron 

u n m o d e r n s e i n h e i ß t m a n c h m a l , d e r 
M o d e u m e i n ganzes S t ü c k v o r a u s ­
e i l e n . 

Christopher Fry 

und (oder) Dialekt , die ü b r i g e n beide 
Sprachen. Diese amtlichen f ranzösischen 
Zahlen beweisen ü b e r z e u g e n d die Z w e i ­
sprachigkeit E l saß -Lo th r ingens und r ü k -
ken die f ranzös ischen Methoden in das 
rechte Licht. 

F reü ich ble iben diese Methoden nicht 
ohne Erfolg: Schon jetzt konzentriert sich 
die deutsche Sprache s t ä r k e r auf die ä l t e ­
ren B e v ö l k e r u n g s g r u p p e n , w ä h r e n d v o n 
der Jugend mehr französisch gesprochen 
w i r d . In Paris hofft man, d a ß in etwa 20 
Jahren mit solchen Methoden die Z w e i ­
sprachigkeit beseitigt ist. W e n n es ost­
w ä r t s des Rheines weiter bei der bisher i ­
gen vö l l i gen Interessenlosigkeit gegen­
ü b e r dieser Ass imi l ie rungspol i t ik ble iben 
sollte, w i r d Paris sich vermutl ich nicht 
t äuschen . V D A 

Weißt Du, • . • 
< . . daß vor rund 150 Jahren In Ost­
deutschland im Verlauf der Stein-Harden-
berg'schen Reformen eine Bodenreform 
durchgeführt wurde. Allein in Ostpreu­
ßen schuf man damals durch Autteilung 
von Landbesitz der königlichen Domänen 
47 000 Höfe für freie Bauern. 

. . . daß der große Konventsremter des 
Ordenshochschlosses Marienburg eine 
„Zentralheizung", vom Keller aus heiz­
bar, nach der gleichen Art hatte, wie sie 
schon ähnlich in altrömischen Häusern 
eingebaut war. 

. . . daß Wilhelm von Humboldt die Kuri­
sche Nehrung Ostpreußens als eine jener 
Landschalten in aller Welt bezeichnete, 
die man „genau wie Spanien und Italien, 
gesehen haben muß". 

. . . daß in Danzig gegen Ende des 16. 
Jahrhunderls bereits zehn Buchhandlun­
gen bestanden, was tür die damalige Zeit 
eine außerordentlich hohe Zahl von 
Bücherstuben war. 

. . . daß bereits der Hochmeister des 
Deutschen Ritterordens, Konrad Zöllner 
von Rolenstein, eine Universität in Kulm 
plante, und daß Papst Urban VI. diese 
Absicht im Jahre 1387 bestätigte. Zur 
Gründung der Hochschule kam es jedoch 
erst 1544 durch Herzog Albrecht, der in 
Königsberg die Alma Mater Albertina ins 
Leben rief. 

. . . daß im Dreißigjährigen Kriege Ost­
preußen von den Kriegsläuften verschont 
blieb. Süddeutsche suchten in Preußen 
Schutz; der Besuch der Universität war 
stärker als zuvor; Tonsetzer, wie Eccard 
und Albert, schufen hier ihre Meister­
werke; Dichter, wie Adersbach, Titz und 

c4uc& Zu 

Deutsche Jugend 

des Ostens (DJ0) 

Simon Dach landen sich hier zum damals 
weilberühmten Königsberger Dichterkreis 
zusammen. 

. . . daß außer dem Freiherrn vom Stein 
auch der Königsberger Magistratsbeamte 
Johann Gottfried Frey einen maßgeb­
lichen Anteil an der Reform der Städte-
verwattungen hatte. Stein nahm 1808 im 
Hause Freys Wohnung, und Freys Plan 
der neuen Städteordnung wurde von 
Stein in großen Zügen übernommen. 
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I N G R O S S E R Z E I T 

I n de r Z e i t de s d e u t s c h e n N i e d e r g a n g e s 
u n d p r e u ß i s c h e r Schmach d u r c h d i e E r o b e ­
rungssuch t N a p o l e o n s w a r e n es o s t p r e u ­
ß i s c h e M ä n n e r , d i e das S c h i c k s a l d e r H e i m a t 
i n d i e H a n d n a h m e n u n d a n P r e u ß e n s E r ­
h e b u n g u n d A u f s t i e g r e g e n A n t e i l h a t t en . 
D i e b e i d e n G e i s t e s h e l d e n K a n t u n d K r a u s 
(* 25. 8. 1807) h a b e n e i n e n g r o ß e n E i n f l u ß 
auf d i e f o l g e n d e Z e i t a u s g e ü b t . I h re S c h ü ­
l e r w a r e n es, d i e an d e n S t e i n - H a r d e n b e r g ' -
schen R e f o r m e n das g r ö ß t e V e r d i e n s t fü r 
s i ch i n A n s p r u c h n e h m e n d u r f t e n : F r i e d r i c h 
L e o p o l d u n d K a r l W i l h e l m v . S c h r ö t t e r (der 
e r s t e re G e h . F i n a n z r a t u n d O b e r p r ä s i d e n t , 
d e r z w e i t e K a n z l e r ) , T h e o d o r v o n S c h ö n 
( P r ä s i d e n t ) u n d v o n S t ä g e m a n n , d e r G e h . 
K r i e g s r a t G o t t f r i e d F r e y , A l e x a n d e r v o n 
D o h n a ( G e n e r a l - L a n d s c h a f t s d i r e k t o r ) , H a n s 
J a k o b v o n A u e r s w a l d ( O b e r p r ä s i d e n t ) , d e r 
O b e r l a n d e s g e r i c h t s r a t P ro f . D r . A u g . W i l ­
h e l m H e i d e m a n n , de r O b e r b ü r g e r m e i s t e r 
de r o s t p r e u ß i s c h e n H a u p t s t a d t w u r d e , u n d 
v i e l e ande re . 

D a s A n d e n k e n der g e n a n n t e n P e r s ö n l i c h ­
k e i t e n l eb t e i n K ö n i g s b e r g u . a. i n d e n 
S t r a ß e n n a m e n de r S t ad t w e i t e r , d i e u n s 
noch heu te i n bes te r E r i n n e r u n g s i n d . Z u 
d e n be re i t s a n g e f ü h r t e n M ä n n e r n k a m d e r 
F e u e r k o p f G e n e r a l Y o r k . D a s D e n k m a l d i e ­
ses F r e i h e i t s h e l d e n b e f a n d s ich au f d e m 
W a l t e r - S i m o n - P l a t z . E i n e m A u s s c h u ß de r 
S t ä n d e v e r s a m m l u n g , i n d e m d i e b e i d e n 
D o h n a s u n d H e i d e m a n n b e s o n d e r s t ä t i g 
w a r e n , l eg te Y o r k s e i n e n P l a n z u r L a n d e s ­
b e w a f f n u n g v o r . 

I n d e r v o n H e i d e m a n n h e r a u s g e g e b e n e n 
W o c h e n s c h r i f t „ B ü r g e r b l a t t " , das i m A p i i l 
1809 e r s t m a l i g e r sch ien , v e r f o l g t e e r d e n 
Z w e c k , „ d e n B ü r g e r m i t s e i n e r V e r f a s s u n g 
b e k a n n t u n d z u f r i e d e n z u machen , d e n S i n n 
fü r das G u t e z u e r w e c k e n , z u v e r e d e l n u n d 

n ü t z l i c h e K e n n t n i s s e z u v e r b r e i t e n , auch 
das In te res se a n ö f f e n t l i c h e n A n g e l e g e n h e i ­
ten h e r v o r z u b r i n g e n " . U n e r m ü d l i c h w i r k t e 
de r g r o ß e Idea l i s t , aber i n m i t t e n s e i n e r rast­
l o s e n T ä t i g k e i t w u r d e e r e i n O p f e r de r 
U b e r a n s t r e n g u n g . A m 15. 11. 1813 raffte 
i h n das furch tbar g r a s s i e r e n d e Laza re t t f i e ­
be r h i n w e g . E i n e infaches , auf e i n e m M a r ­
m o r w ü r f e l s t ehendes L a n d w e h r k r e u z aus 
S a n d s t e i n z i e r t e se i t 1838 s e i n auf d e m 
f r ü h e r e n L ö b e n i c h t s c h e n K i r c h h o f , d ich t am 
K ö n i g s t o r g e l e g e n e s G r a b . 

E i n L a n d w e h r k r e u z auf d e m G a l t g r a b e n 
w a r d e m G e d ä c h t n i s des K r i e g s r a t s Scheff-
n e r g e w i d m e t . E i n O b e l i s k i n de r K ö n i g ­
s t r a ß e de r a l t e n P rege l s t ad t w a r d e m A n ­
d e n k e n T h e o d o r V. S c h ö n s g e w e i h t . 

V o n Scheffner schre ib t E r i c h M o r i t z 
A r n d t : „ . . . a u c h sah ich oft d e n G e h e i m e n 
K r i e g s r a t Scheffner, e i n e n s c h ö n e n , l i e b e n s ­
w ü r d i g e n G r e i s , Z ö g l i n g des 7 j ä h r i g e n K r i e ­
ges u n d se ines N a c h w u c h s e s , b e r ü h m t d u r c h 
s e i n e n G e i s t u n d W i t z " . 

D a s H e r z E r n s t M o r i t z A r n d t s s c h l u g 
h ö h e r i n m i t t e n des z u j e d e m O p f e r b e r e i t e n 
o s t p r e u ß i s c h e n V o l k e s j e n e r Z e i t , w e n n e r 
b e k e n n t : „ G l ü c k l i c h , w e n n i n a l l e n L a n d e n 
deu t sche r Z u n g e d i e H e i m a t v o n s o l c h e n 
H e r z e n g e l i e b t , v o n s o l c h e n K ö p f e n u n d 
F ä u s t e n v e r t e i d i g t - u n d v e r h e r r l i c h t w ü r d e ! " 

H . B 

V o n oben nach unten: 1 Karl Wilhelm v. Schröt­
ter, Kanzler; 2. Theodor v. Schön, Präsident; 
3. Hans v. Auerswald, Oberpräsident; 4. Johann 
Georg Scheflner, Kriegsrat; 5. v. York, General. 
Von links nach rechts: 6. Friedrich Leopold v. 
Schrötter, Geh. Finanzrat und Oberpräsident; 
7. August Wilhelm Heidemann, Oberbürger­
meister; 8. J. G. Frey, Geh. Kriegsrat; 9. Alex­
ander Gral zu Dohna, Gen.-Landschaftsdirektor. 



Bauernregeln D a s r o t b r ü f t t g e W u n D e r 
V o n P a u l K e l l e r 

W a s Jul i und August am Weine 
nicht vermocht, das wird vom Sep­
tember nicht gar gekocht. 

W e n n Jul i f ä n g t mit T r ö p f e l n an, 
so wird man lange Regen ha'n. 

Im Jul i wi l l der Bauer schwitzen, 
anstatt hinterm Ofen sitzen. 

Dampft das Strohdach nach Gewit­
terregen, so kehrt das Gewitter wie­
der auf anderen Wegen. 

Dem Sommer sind Donnerwetter 
nicht schand, sie n ü t z e n der Luft und 
dem Land. 

Gibt Ring oder H ö f sich Sonn oder 
Mond, bald Regen und W i n d uns 
nicht verschont. 

Margaretenregen (13.) bringt kei­
nen Segen 

Sommers H ö h e n r a u c h in Menge, ist 
Vorbote von g r o ß e r Winterstrenge 

Sind abends ü b e r Wies und F l u ß 
Nebel zu schauen, wird die Luft an­
haltend s c h ö n Wetter brauen. 

Im Jul i golden die Sonne strahlt, 
so golden sich der Roggen malt. 

Sind am Jakobitage viele w e i ß e 
Wolken am Himmel, so folgt im W.in-
ter vie l Schnee. 

Fä l l t vor Jakobi die B l ü t e vom Kar­
toffelkraut, auf keine gute Kartoffel 
baut. 

Werfen an A n n a die Ameisen 
h ö h e r auf, folgt ein strenger Winter 
drauf. 

Dae fiel Tacitue auf 
Man sagt Tacltus nach, daß er mit seinem 

Buch „Germania" das Land nördlich der Al­
pen aus der Finsternis der G^schichtsloslg-
keit gerissen habe. Hören wir, was er im 
45. Kapitel Uber das spätere Ostpreußen 
schrieb. 

A n der rechten Küs te des suebischen 
Meeres wohnen die S t ä m m e der Aest ier . 
Ihre Sitten und ihre Tracht s ind suebisch, 
ihre Sprache ist der britannischen ä h n ­
l ich. Sie verehren eine G ö t t e r m u t t e r . 
A l s S innbi ld dieses Glaubens tragen sie 
Eberbilder. Diese gelten als Waffe und 
Schutzmittel gegen alles. Sie sichern den 
Diener der Gö t t i n selbst inmit ten der 
Feinde. Selten w i r d Eisen als Waffe ver­
wendet, häufig die Keule . Getreide und 
andere Früch te bauen sie f leißiger an, 
als es die t r ä g e n Germanen sonst tun. 

In jeder richtigen Bauernstube gibt jes 
Schaben. Die wohnen an dem g r o ß e n 
Ofen . M i t Insektenpulver l i eßen w i r uns 
nicht ein. D a h ä t t e der H u n d oder die 
Katze dran lecken k ö n n e n oder die k le ine 
Bertha konnte denken, das sei Kuchen­
streusel. W i r fingen i m Herbst mittels 
eines Vogelkas tens e in Rotkehlchen. 
Der G r o ß v a t e r sagte: .Das ist v e r n ü n f t i g ; 
denn erstens macht es Spaß , zweitens 
braucht es i m Win te r nicht zu frieren und 
zu hungern, und drittens frißt es die 
Schwaben." Hie rzu m u ß bemerkt werden, 
d a ß in Sdi les ien die Schaben .Schwaben" 
h e i ß e n . Wahrscheinl ich h e i ß e n i n Schwa­
ben die Schaben .Schlesinger". Es w ä r e 
nicht mehr als recht und b i l l i g . 

A l s w i r nun das Rotkehlchen im Kasten 
hatten, trugen w i r es sorgsam nach 
Hause. Unterwegs redeten w i r dem ver­
ä n g s t i g t e n Tierchen gut zu. .Furcht dich 
nicht, sollst es gut haben, fast so gut wie 
unser Hund!" — . U n d " , sagte ich, .d ie 
Katze mache ich morgen tot!" Da z w i n ­
kerte der G r o ß v a t e r das Rotkehlchen an 
und sagte: „Schwindel ! Laß dir nichts 
vorreden!" 

Dann l i eßen wi r das Rotkehlchen in 
der g r o ß e n Bauernstube, die sechs Fenster 
hatte, fliegen. Es wurde bald so zahm, 
d a ß es auf den Tisch k a m und sich se in 
T e i l wegholte. A l l e p a ß t e n auf die Katze 
auf. Der H u n d war ein dummguter K e r l , 
d a ß ihm das Rotkehlchen auf den Kopf 
flog und ihn ins Ohr pickte. H ö c h s t e n s 
d a ß er mal leise brummte: „Laß das, es 
zwickt mich!" A b e r das Rotkehlchen l ieß 
es nicht. Da l ieß s id i der H u n d zwicken. 
Das Rotkehlchen flog wie e in kleines rot-
b r ü s t i g e s Wunder den ganzen langen 

M i t t e n im Walde , zwischen Lyck und 
Or t Neuendorf, l iegt e in See, der zwar 
k le in , dafür aber u n e r g r ü n d l i c h tief ist. 
M a n nennt ihn den Tataren-See. W e r in 
diese Gegend kommt, fragt nach dem U r ­
sprung dieses Namens. Ich habe alte 
Leute befragt, und sie haben mir, glaube 
ich, die rechte An twor t gegeben. 

Beim Einfa l l der Tataren und nach der 
für die P r e u ß e n und Schweden i m 
schwedisch-polnischen Erbfolgekrieg un­
gleich verlaufenen Schlacht bei Prostken 
(8. Oktober 1656) war Masuren eine 
S t ä t t e vo l l e r Grauen, i n der der T o d 
alles niederraffte, was Leben hatte. M e h r 
als 10 000 Menschen wurden nieder­
gemetzelt; nur ein geringer T e i l v o n 
ihnen wurde verschleppt. 

A n einem Sonntagmorgen drangen die 
Tataren in die Stadt Lyck ein. Die E i n ­
wohner hatten sich rechtzeitig i n den 

A b e r auch das Meer durchsuchen sie, 
und als einzige v o n a l len lesen sie auf 
den flachen Stellen und am Strande 
selbst jenen Bernstein auf, den sie selbst 
„g le sum" nennen. Seine Na tur und die 
A r t seiner Entstehung haben diese Bar­
baren nie untersucht noch ermittelt. Ja, 
er lag sogar lange unbenutzt unter den 
anderen A n s p ü l u n g e n des Meeres, bis 
unsere Putzsucht ihm einen N a m e n 
machte. Bei ihnen selbst ist er nicht i n 
Gebrauch. Er w i r d roh aufgelesen, unbe­
arbeitet i n den Hande l gebracht, und ver­
wundert nehmen sie den Preis dafür in 
Empfang. 

M a n kann jedoch den Stoff als ein 
Baumharz erkennen, da oft kriechende, 
sogar gef lüge l te Tierchen durchschim­
mern, die sich i m Harz verfangen hatten 
und bald v o n der h ä r t e r werdenden 
Masse eingeschlossen wurden. 

W i n t e r durch unsere Stube. Manchmal 
sahen w i r drei , das Rotkehlchen und ich 
und der H u n d t raur ig durch die Eis­
blumen zum Fenster hinaus und w ü n s c h ­
ten d a ß es Sommer w ü r d e . A b e r gleich 
darauf waren w i r alle wieder lust ig . 

Das g ing so bis zum St.-Georgs-Tag, 
dem 23. A p r i l . A n diesem Tage ist für 
die schlesischen Bauern der W i n t e r aus. 
Ich erhielt dann stets v o m G r o ß v a t e r die 
Erlaubnis, nach Bel ieben ba r fuß zu 
gehen, und an diesem Tage wurde das 
Rotkehlchen entlassen. Ich trennte mich 
mit g r o ß e m Schmerz von dem l ieben 
Tierchen. Dem Hunde war's egal . Traur ig 
sagte ich zum G r o ß v a t e r : . D i e Schwaben 
sind zwar weg, aber sie haben doch in 
die Ri tzen hinter dem Ofen E ie r gelegt. 
Da werden wieder kleine, v ie l le icht eine 
M i l l i o n ! " 

. Z w e i M i l l i o n e n ! " sagte der G r o ß ­
vater. A b e r wenn ich dich jetzt den gan­
zen Sommer ü b e r einsperrte, und du 
solltest v o n zwe i M i l l i o n e n ausgekroche­
ner Schwaben leben, da w ü r d e s t du ab­
magern!" 

„'s war aber diesmal e in so tüch t iges 
Rotkehlchen!" sagte ich noch. A b e r auch 
das nutzte nichts. 

D a l i eßen wir ' s dann fliegen. U n d i d i 
rannte hinterher und ich fand es nicht 
mehr und setzte mich ins junge F rüh ­
lingsgras und weinte ein wenig um den 
entschwundenen Freund. Der aber war im 
Freien, i m G r ü n e n . 

Am 6. Juli wäre der bekannte schlesische 
Schriftsteller Paul Keller 85 Jahre alt gewor­
den. Die vorstehende Erzählung entnähme:i 
wir dem Buch „A neues Packsla schläs'sche 
Sacha", zusammengetragen vom Menzel-Wil­
lem, Gräfe und Unzer Verlag, München. 

Der Tataren=See / Eine Sage aus Ostpreußen 
W ä l d e r n verborgen. K e i n A u g e e r s p ä h t e 
sie, denn der W e g , der zum Unterholz 
nach Baranowen führ te , war nur auf 
heimlichen Wegen zu erreichen. 

Eines nachts h ö r t e n die F lüch t l inge 
w ü s t e s Schlachtgeschrei der herannahen 
den Horden. E i n V e r r ä t e r zeigte ihnen 
den W e g zum See. U n d da kamen sie an, 
jagten die erschreckten Frauen und K i n ­
der an das Seeufer und nahmen die M ä n ­
ner gefangen. Diejenigen, die sich nicht 
w i l l i g ergaben, wurden niedergestochen 
oder i n den See geworfen. Das Wasser 
des Sees färbte sich von den u n z ä h l i g e n 
Leichen blutrot. 

V o n dieser Zei t an nennt man das 
kle ine G e w ä s s e r , i n das sov ie l Blut ge­
flossen war, den .b lu t igen See! oder den 
Tatarensee. Die A n h ö h e davor he iß t 
Tatarenberg. 

* 
V o r v i e l en Jahren gingen zwei Frauen 

aus Lyck i n den Sybarer W a l d zum Erd­
beerenlesen. 

Es war an einem Johannisabend. 
A l s sie den Tataren-See erreichten, 

s p ü r t e n sie sehr bald, d a ß der Boden, 
auf dem sie standen, feucht war. Sie 
glaubten, es sei T a u oder Wasser . U n ­
bedenklich gingen sie weiter. 

Die Sonne war schon untergegangen. 
U n d da merkten sie, d a ß ihre F ü ß e i n 
die Feuchtigkeit einsanken; auch fühl ten 
sie, als ihre H ä n d e nach reifen Erdbeeren 
griffen, eine Masse, an der die F inger 
klebten. U n d da erst stell ten sie mit 
Schaudern fest, d a ß es Blut gewesen war. 

Sie ei l ten in die Stadt zurück und er­
z ä h l t e n a l len Bekannten, was sie i m 
W a l d e erlebt hatten. 
Aus .Die Memelhexe', Sagen und wundersame 
Geschichten aus Ostpreußen. Erzählt von 
Erich von Lojewski. Buchverlag Heinrich 
Müller Söhne, Rendsburg. 

s l i e ß e sich eine lange Geschichte er­
z ä h l e n v o n Ruprecht W i n d r i c h , dem 

Goldmacher. 
Das Leben dieses Mannes gl ich e inem 

bunten Bi lderbuch vo l l e r Abenteuer u n d 
unglaublicher Erlebnisse bis ins hohe 
Greisenal ter h inein . Der T o d raffte den 
Z w e i u n d a c h t z i g j ä h r i g e n mit ten aus sei­
nem letzten g r o ß e n Abenteuer : der A n ­
wendung des Steins der Wei sen , den er 
gefunden zu haben glaubte und vermit ­
tels dessen er den jahrtausendealten 
Traum der Menschhei t zu e r fü l len sich 
anschickte — G o l d aus dem Schmelztiegel 
zu gewinnen. 

E i n Hirngespinst? G e w i ß , und die W i s ­
senschaft w i r d uns die Auss ichts los igkei t 
eines solchen Unterfangens k lar und e in­
deutig beweisen k ö n n e n . A b e r was w i l l 
dies sagen i n diesem Fal le? 

W a r es denn w i r k l i c h G o l d , was der 
A l t e suchte? Dieses g l e i ß e n d e , kalte, tote 
Meta l l ? Ich w e i ß heute, d a ß es ihm nicht 
darum ging. Es war ledigl ich die Uber­
setzung für e in Unaussprechliches, das 
ihm ein halbes Jahrhundert w ie eine 
Faust i n der Brust gelegen und in ein­
samen Stunden i n der K e h l e g e w ü r g t 
hatte. Das hatte i n seinem H i r n genagt 
und gefressen und i h m die Sinne ver­
knotet. U n d dann war eines Tages p lö tz ­
lich das W o r t G o l d da. In der entlegenen 
Einsamkei t Inner-Asiens war es. D a 
sprang es den Wundgehetzten, Schick­
salsgeschlagenen an: G o l d — und deckte 
sich für Augenbl icke mit dem N a m e n ­
losen i n Brust und H i r n . Er aber k l a m ­
merte sich fortan an dieses W o r t als an 
e in Aussprechbares. Es ro l l te rot durch 
seine F i e b e r t r ä u m e . E r jagte ihm nach, 
raffte sich immer wieder auf, schleppte 
sich weiter. Angst , es nicht zu erreichen, 
es viel leicht nie zu erreichen, trieb ihn . 
N u r jetzt nicht wie e in H u n d an der 
S t r a ß e verrecken, ohne es gefaß t zu ha­
ben: G o l d , G o l d . . . und meinte eigent­
l ich das andere, dem er ke inen N a m e n 
zu geben w u ß t e , oder das inzwischen so 
v e r s c h ü t t e t i n i hm war, d a ß er sich nicht 
mehr daran zu erinnern vermochte. 

D a ß es mit i hm eine besondere Be­
wandtnis haben m u ß t e , das sah man 
gleich. A u f gut einen Ki lomete r sah man 
es ihm an! Stell t euch vo r : i m tiefsten 
Mit te leuropa , genauer gesagt, i n e inem 
k le inen n o r d b ö h m i s c h e n S t ä d t c h e n — 
und dann i m Tropenanzug I U n d damit 
nicht genug — auch noch im Tropenhelml 
Das so l l man sich mal vors te l len! W e r 
hatte jemals schon so etwas gesehen! 

W e n n man so durch die Gegend läuft, 
darf man sich na tü r l i ch nicht wundern, 
wenn hinter einem die Köpfe zusammen­
fahren und e in eifriges Getuschel los­
geht, oder sich die nur m ü h s a m zusam­
mengehaltenen Ges i ch t s züge zu entspan­
nen beginnen, oder aber dieser und jener 
Finger i n K o p f h ö h e ein u n m i ß v e r s t ä n d ­
liches Klopfen vo l l führ t . N e i n , da darf 
man sich nicht wundern, und auch die 
Kinder m u ß man lachen und spotten las­
sen. Wüs t ensche i ch , Urwaldschreck, das 
waren zwe i solcher Spottnamen, und die 
gingen noch an. A b e r Hottentottrich, das 
war eigentl ich e in b ißchen stark, und das 
hatte er nicht verdient. Schließlich hatte 
er ke inem etwas getan. 

V o r Mona ten war er i n unser S t äd t ­
chen gekommen. Ke ine r kannte ihn, k e i ­
ner w u ß t e , wer er war, w o er herkam. 
Das einzige, was er preisgab, das war 
sein Name: Ruprecht Wind r i ch . Der stand 
an der T ü r seines Zimmers. Die A r m e n ­
hausordnung verlangte es so. Er g r ü ß t e 
ke inen und erwiderte ke inen G r u ß . 

Grober H o l z k l o t z ! geiferten die zahn­
losen W e i b e r hinter i hm her. Sie hatten 
sich schon so auf eine Abwechs lung ge­
freut. Daß W i n d r i c h nicht v o n hier se in 
konnte, glaubte man ganz sicher zu wi s ­
sen. W e n n man so siebzig, achtzig Jahre 

in einer Stadt lebt, w e i ß man so b e i l ä u ­
fig alles, was hier vorgeht, wer geboren 
w i r d und vieles andere mehr. M a n hat 
hier v i e l Zeit , und d a ß sie einem nicht 
zu lang wird , v e r k ü r z t man sie sich mit 
den neuesten Geschichten. U n d etwas 
gibt es immer. A b e r da kommt nun die­
ser Mensch daher, aus einer ganz anderen 
Wel t , wie man sah, und man erwischte 
doch einfach nirgends e in Zipfelchen, v o n 
dem aus man diesen zweifel los inter­
essanten und nicht a l l t äg l i chen F a l l ab­
haspeln konnte. Das war aber auch doch 
zu ä rger l i ch! 

W i n d r i c h aber schwieg. E i n geheimnis­
vo l les Schweigen, wenn man bedenkt, w ie 
er durch sein Auftreten die Phantasie sei­
ner Mitmenschen a n s c h ü r t e . A b e r er lüf­
tete den Schleier nicht. Er w ü r d i g t e seine 
Umwel t keines Blickes, ging durch sie 
h indurd i , als w ä r e sie Luft, ü b e l r i e c h e n d e 
Luft, d a ß man die Nase hochtragen 
m u ß t e , um nicht i n ihr zu ersticken. W a s 
also l ag n ä h e r , als d a ß sich die Umwel t 
auf ihre W e i s e zu r ä c h e n suchte u n d i h m 
mit H o h n und Spott seine Nichtachtung 
vergal t . Hottentott ich! Ja, das war e in 
W o r t ! D ie alten W e i b e r hatten es ba ld 
den K i n d e r n abgelauscht. Ja , das e inzig 
richtige W o r t für so einen! 

W a r u m nun gerade Ich etwas mehr 
ü b e r diesen sonderlichen al ten K a u z er­
fahren habe? Ja , das ist so eine Sache. 
Ich danke es eigentlich meiner Mut ter , 
man kann aber auch sagen, der Neugie r 
einer F rau . U n d das kam so: W i r hatten 
einen k l e inen Laden am Rande der Stadt, 
ganz in der N ä h e des Armenhauses, und 
W i n d r i c h war unser Kunde. Irgendwo 
m u ß t e er j a einkaufen. Dieser eine W e g 
unter die Menschen bl ieb ihm nicht er­
spart. D a ß er gerade uns die Ehre zu te i l 
werden l ieß , hatte einen ganz einfachen 
G r u n d : es war für ihn der n ä c h s t e Laden, 
und — was g e w i ß entscheidender für i hn 
gewesen sein mochte — es war bei uns 
nie g r o ß e r Betrieb. 

E r k a m meist e inmal i n der Woche. 
Dann g ing er auf der S t r a ß e so lange auf 
und ab. bis er ganz sicher war, d a ß auch 
k e i n Kunde mehr i m Laden war, kam 
dann mit kurzen, hastigen Schritten heran 
u n d die drei Stufen herauf. Statt eines 
G r u ß e s nur e in ä rge r l i ches Brummen. 
Seine W ü n s c h e hatte er mit z i t ter ig k l e i ­
nen Buchstaben auf einen Zet te l gekr i t ­
zelt ; den legte er auf das Pul t und war­
tete dann in e inigem Abstand, bis i h m 
m e i n V a t e r das Paket zurecht gemacht 
hatte. Dabei betrachtete er angestrengt 
die Pakete, Büchsen, Flaschen und Schäch­
telchen auf dem obersten Regal , als w ä r e 
etwas besonderes an ihnen zu sehen, 
oder er stand an der T ü r und sah durch 
die Scheibe auf die leere S t r a ß e hinaus. 
Dann zahlte er — das G e l d hiel t er meist 
a b g e z ä h l t bereit — und v e r l i e ß ebenso 
hast ig und g r u ß l o s wieder den Laden. 
D a ß er den Tropenhelm weder beim E i n ­
treten noch be im Hinausgehen auch nur 
an lü f t e t e , brauche ich nach a l l dem Ge­
sagten w o h l kaum noch besonders her­
vorzuheben. 

So war es e in Jahr gegangen. M e i n 
V a t e r hatte es l ängs t aufgegeben, e in 
G e s p r ä c h mit diesem unhöf l i chen A l t e n 
a n z u k n ü p f e n . Sämt l iche Themen, die i h m 
dazu als geeignet e r s c h i e n e » waren, hatte 
er erschöpft , angefangen v o m Wetter , 
ü b e r die Stadtereignisse und schlechten 
Zei ten bis zur hohen Pol i t ik . Es war hoff­
nungslos. Ebenso hatte er mit einem Stein 
e in G e s p r ä c h versuchen k ö n n e n , oder mit 

einem Ho lzk lo t z , um schon einmal dabei 
zu b leiben. 

Dann geschah aber eines Tages das 
g r o ß e Wunder . W i n d r i c h hatte seine 
Sachen zusammengepackt und wol l te sich 
schon zum Gehen wenden. D a drehte er 
sich unvermit tel t um, beugte sich wei t 
ü b e r das Pul t und starrte meinen V a t e r 
mit einem so seltsam zwingenden u n d 
lauernden Blick aus seinen grauen A u g e n 
an, als wo l l e er ihn bis auf den G r u n d 
der Seele des anderen bohren. D a n n 
s t i eß er zischend zwischen den kaum ge­
öffneten L ippen hervor : . G l a u b e n Sie , 
d a ß man G o l d machen kann?!" 

Das kam so plötzl ich, d a ß mein V a t e r 
— sonst e in schlagfertiger M a n n und n ie 
um eine treffende A n t w o r t ver legen — 
doch beinahe die Fassung ver loren hatte. 
E i n Wahnsinniger , war sein erster G e ­
danke, oder e in Narr , den man nicht so 
frei herumlaufen lassen sollte. U n d w i e 
er ihn anstieren konntet W i e v o n e inem 
D ä m o n besessen. A b e r das war nur d l « 
erste logische Reak t ion auf diesen uner­
warteten Uberfa l l . N e i n , da war noch 
etwas anderes, etwas, das er nicht kannte. 
Das war v i e l eher der Blick eines tausend­
fach e n t t ä u s c h t e n Menschen, eines Hoff­
nungslosen, eines Verzwei fe l t en , e ines 
Besessenen viel le icht auch, der e in J e 
suchte auf eine bestimmte Frage, auf 
eine Idee, auf seinen W a h n . W i e lange 
mochte er w o h l gebraucht haben, u m 
diese Frage endlich auszusprechen? W i e 
v ie l e Jahre? U n d wer w e i ß , ob er je i n 
seinem Leben noch e inmal den M u t dazu 
fände . U n d da war noch etwas i n d iesem 
scheinbar ka l t en und forschenden Bl ick 
— mein V a t e r verstand sich e iniger­
m a ß e n auf die Menschen —, das w a r 
Angs t , w i e die Angs t eines Kindes e twa« 
U n d wie recht hatte er doch damit! 

U n d so sagte er nach einer W e i l e des 
Nachdenkens: . J a , das kann man schon. 
W a r u m nicht, warum soll te man k e i n 
G o l d machen k ö n n e n ? Es hat's halt nur 
noch keiner fertiggebracht." . 

M e h r wol l te W i n d r i c h nicht h ö r e n . D i e 
Spannung wich aus seinem ledernen G e ­
sicht und machte einem seltsam v e r k l ä r ­
ten Lächeln Platz. Dann ging er. A n der 
T ü r hob er den rechten Zeigefinger an 
den Rand des Tropenhelms, und das war 
der erste G r u ß , der i hm i n der Stadt nach­
gewiesen werden konnte. 

Es w ä r e g e w i ß nie zu diesem seltsamen 
G e s p r ä c h gekommen, wenn Wind r i ch ge­
ahnt h ä t t e , d a ß e in Dri t ter Zeuge dessel­
ben werden k ö n n t e . Es war aber so. D i e 
T ü r zur Stube war nur angelehnt ge­
wesen, und meine Mut te r hatte — neu­
g ie r ig w i e Frauen nun e inmal s ind — 
e in b ißchen gelauscht. U n d so hatten w i r 
für ein paar Tage einen neuen F a m i l i e n ­
gesprächss toff vo l l e r Rä t se l und Mög l i ch ­
kei ten, bei dem besonders w i r Kinder d ie 
O h r e n lang machten; denn G o l d madien , 
das war eine Sache! 

Mut te r aber sah den F a l l v o n einer 
ganz anderen Seite. Hatte auch sie f rühe r 
mit den anderen auf diesen groben H o l z ­
k l o t z geschimpft, so hatten diese paar 
W o r t e g e n ü g t , fortan ihre s c h ü t z e n d e 
H a n d auf den A l t e n zu legen. Ja , das 
stand fest, er lebte i n einem W a h n . M a n 
m ü s s e ihm helfen. Ganz behutsam n a t ü r ­
l ich. E inen Anha l t spunkt hatte man ja 
nun. N e i n , w i e er lebte: so einsam, v o n 
al ler W e l t v e r h ö h n t und verspottet, da» 
war doch k e i n Leben nicht! W a r er nicht 
auch e in Mensch, und hatte er nicht auch 
einen Anspruch auf etwas Sonne, auf et­
was W ä r m e , auf etwas Geborgenheit , auf 
etwas Liebe? Ja , man m ü s s e i h m helfen! 
M ü s s e ihm den W e g zu den Menschen 
zurück leicht machen. W e n n er nur erst 
e inmal hier i n der Stube s ä ß e , für d a l 
weitere wo l l e sie dann schon sorgen. S o 
dachte meine Mut te r . 

(Fortsetzung in der n ä c h s t e n Ausgabe^ 
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Nach a l l dem Furchtbaren, das O s t p r e u ß e n 
1945 durchmachte, mag uns die Erinnerung an 
frühere Notze i ten viel leicht u n n ö t i q und ver­
blaßt vorkommen, denn ihr A u s m a ß ist ja nur 
3U vergleichen mit unserer letzten Katastrophe 
Und. doch erscheint solch ein Rückblick nicht 
vergeblichi denn das Uberwinden von Not und 
Elend beinahe vö l l i g aus eigener Kraft ist ein 
Beweis für die H ä r t e und Z ä h i g k e i t der ost-
p reuß i i ehen Menschen. Diese Eigenschaften sind 
lUCh heute unter dem H i m m e l des deutschen 
Westens noch durchaus lebendig. U n d so mag 
daraus auch Troat und Zuversicht für eine 
hellere Zukunft erwachsen. 

Es Ist die Zei t vor 150 Jahren, ü b e r die wi r 
einiges berichten wo l l en . Wahrscheinl ich we iß 
unsere o s t p r e u ß i s c h e Jugend i n unserer ge-
ichichtsarmen Epoche nicht mehr v i e l davon, 
aber in meiner Jugend, vor 1900, war die Er­
innerung an jene Not jahre noch sehr lebendig. 

In der Zei t des Kr ieges gegen Napoleon 
1806/7, dessen letzte Schlachten auf dem Boden 
unserer Heimat ausgefochten wurden, sowie in 
den folgenden sechs Jahren hat k e i n T e i l des 
preußischen Staates auch nur a n n ä h e r n d sov ie l 
gelitten w ie unsere Heimat . O s t p r e u ß e n war 
als reine Ag ra rp rov inz k e i n reiches L a n d und 
zählte nur 1,3 M i l l i o n e n Einwohner . V o m De­
zember 1806 an m u ß t e die P rov inz fast sieben 
Monate hindurch drei Heere v o n mehreren 
^^^flldexttausend M a n n e r n ä h r e n : das russische, 
das f ranzösische u n d das al lerdings sehr v i e l 
kleinere p r e u ß i s c h e . D i e Russen waren zwar 
mit uns v e r b ü n d e t , aber sie hausten fast so 
rücksichtslos w i e i n Feindesland. Bestenfalls 

^ » ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ • ^ ^ » ^ » • ^ » • • ^ % ^ » < % ^ > < * ^ 

Die Hartem unser Datetlanti 
Gedanken v o n Paul de Lagarde 

Das Göttliche In jedem v o n uns ist leibhaf­
tig lebend, und w i r alle sind vereinzelt zu einem 
steh ergänzenden Kreise: keiner wie der andere, 
und keiner nicht wie der andere: täglich wach­
send In neidloser Liebe, weil auf dem Wege 
aufwärts zu Gott wohl einer dem anderen im­
mer näher kommt, aber nie der eine den Weg 
eines anderen schneidet. 

* 
Nationen können nur frei sein, solange innere 

Zusammengehörigkeit, also die Idee, Teile zu 
Gliedern macht. N u r Glieder läßt man zu, sich 
zu bewegen, wie sie wollen, weil sie als Glieder 
»Ich nie vom Ganzen trennen, und nie etwas 
wider das Ganze tun. 

* 
Frei Ist nicht, wer tun kann, was er will, 

sondern wer werden kann was er soll. Frei ist, 
wer seinem anerschaffenen Lebensprinzip zu 
folgen imstande ist. Frei ist, wer die von Gott 
In Ihm gelegte Idee erkennt und zu voller 
Wirksamkeit verstattet und entwickelt. 

* 
leben, Staat, Vaterland, Wissenschalt und 

Kunst sind nie Selbstzweck, sondern Immer nur 
Mittel und Material für das Wachsen der Gol-
tesklndschaft der einzelnen Menschen. 

Religion ist überall da, wo sie anerkannter­
maßen vorhanden Ist, nicht Vorstellung von, 
nicht Gedanke über, sondern persönliche Be­
ziehung des Frommen auf Gott, Leben mit 
ihm. Sie ist unbedingt Gegenwart, Hoffnung 
auf die Zukunft nur insoferne, als der Um­
gang mit dem Ewigen jedem, der ihn übt, un­
umstößliche Gewißheit gibt, daß auch er selbst 
ewig Ist. 

* 
Die Menschen sind, nicht trotzdem, sondern 

well sie gern wandern, die begeisterten An­
hänger des Hauses der Heimat; sie sind nicht 
trotzdem, sondern well sie t r ä u m e n , durstig 
nach Taten. 

* 
Was uns freuen und unserem Gemüte ge­

deihen soll, das muß auf freiem Lande, in Got­
tes bald milder, bald rauher Luft wachsen. 

Lieber Holzhacken, als dieses nichtswürdige, 
zivilisierte und gebildete Leben weiterleben: 
zu den Quellen müssen wir zurück, hoch hinauf 
in das einsame Gebirg, wo wir nicht Erben 
sind, sondern Ahnen. 

* 
Frömmigkeit ist wie für die einzelnen Men­

schen, so auch für ein Volk, das Bewußtsem, 
zu gedeihen, in Sturm und Wind wie im Son­
nenschein und milden Tau, und durch dies 
alles auszureifen zur Vollkommenheit, zu dem 
Ziele, das Gott der Natur und dem einzelnen 
gesteckt: Frömmigkeit Ist das Bewußtsein 
höchster Gesundheit. 

# 

Der Dienst an allen Lebendigen, an der 
Familie, dem Volk, der Well, ist immer auch 
Gottesdienst, wenn er mit dem Herzen und 
ganzer Hingabe getan wird. 

* 
Es gibt für einen Menschen nur eine Schuld, 

die, ntcht selbst zu sein. Denn dadurch, daß er 
dies nicht ist, lehnt er sich gegen den aul. der 
seine Existenz gewollt, und als eme so und so 
bestimmte gewollt hat. 

gaben sie für Beitreibungen wertlose Requi-
sitionsscheine aus, die schließlich die H ö h e von 
8 M i l l i o n e n Talern erreichten. Aber sie wurden 
nie vom Staate e inge lös t , vermochte doch Preu­
ßen die damaligen Lieferungen für die eigenen 
Truppen erst nach langen Jahren zu bezahlen. 

A m meisten litt wohl in jener Zeit der mitt­
lere T e i l O s t p r e u ß e n s , vor allem die Gegend 
zwischen Passarge und A l l e , wo sich lange 
Wochen hindurch die Vorposten dicht gegen­
ü b e r s t a n d e n und wo mehr als 160 000 Fran­
zosen nur aus dem Lande lebten. Es kam hinzu, 
d a ß bei den v ie len kleineren und g röße ren Ge­
fechten die i n der N ä h e liegenden S täd te und 
Dörfer stets erhebliche Z e r s t ö r u n g e n erlitten, so 
z. B. Mohrungen, Bergfriede, Wackern, Wal ten­
dorf, Braunsberg, Guttstadt, Hofe bei Pr. Ey lau 
und andere. Nicht einmal die Kirchen blieben 
verschont: von den 95 G o t t e s h ä u s e r n des Erm-
lands waren 41 ausgeraubt. In den ausgesoge­
nen Gegenden wurde schließlich das Futter so 

Jahre 1900 war es der Stadt — ähnlich wie 
dem auch schwer belasteten Elbing — jnöglich, 
die letzte der inzwischen in Obligationen um­
gewandelte Schuld abzulösen . Aufgebracht 
konnte diese Summe damals nur dadurch wer­
den, daß g roße Königsbe rge r H a n d e l s h ä u s e r 
die Bürgschaft der Bankkredite ü b e r n a h m e n . 
Leider kannte man bei den Fr iedensschlüssen 
1815 und 1871 noch nicht die Prakt iken von 
Versai l les 1918, sonst h ä t t e man diese Schulden 
einfach durch französische Mehrzahlen ab­
decken k ö n n e n . Auch die kleineren S täd te 
hatten ihre liebe Not mit diesen e r p r e ß t e n Zah­
lungen, so hhatte z. B. Braunsberg 50 000 Taler 
aufzubringen. M a n m u ß dabei berücksicht igen, 
daß das ohnehin sehr knappe Bargeld einen 
wesentlich h ö h e r e n Wer t hatte als heute. 

Um in der Provinz einen allgemeinen Banke­
rott zu verhindern, griff der Staat im M a i 1807 
zu einer u n e r h ö r t einschneidenden und nur 
durch die Not entschuldbaren Maßrege l . Er be-

\ 

Ostpreußens große Dichterin Agnes Miegel 
hat der Stadt Hameln zur Enthüllung des Ge­
denksteins an der Bundesstraße 1 (Kreuzung 
Morgensternstraße) am 17. Juni das fotgende 
Gedicht gewidmet: 

D u S t r a ß e m i t d e m u n t e i l b a r e n N a m e n , 
D u B a n d v o n K r ö n u n g s s t a d t z u K r ö n u n g s s t a d t , 
B i s t fü r u n s a l l e , d i e v o m O s t l a n d k a m e n , 
G l e i c h n i s des W e g e s , de r i n V ä t e r t a g e n 
A u s fetter M a r s c h , aus w e i t e n W e s e r a u e n 
A m W a n d e r s t e c k e n u n d i m A c k e r w a g e n 
J u g e n d , e r f ü l l t v o m g l ä u b i g e n V e r t r a u e n , 
In u n s e r O r d e n s l a n d ge t r agen hat, 
U m D o r f u n d Stadt u n d D o m e z u e r b a u e n — 
F e r n ü b e r d e n g r ü n e n H e i d e n , ü b e r d e n b l a u e n Seen . 

N u n gab e h r w ü r d i g e Stadt a m W e s e r w e h r , 
D i e i h r e r K i n d e r A u s z u g e ins t gesehen , 
D e r n o c h v e r w a n d e l t l eb t i n a l t e r M ä r — 
D i r , S t r a ß e , d i e s e n n e u e n M e i l e n s t e i n , 
U n d g r u b m i t i h r e m M e i ß e l i n i h n e i n 
W o r t e , d i e w i r v o l l S t o l z u n d T r a u e r sagen . 
U n d R e g e n geh t u n d S t u r m u n d S o n n e n s c h e i n 
U m D e i n e n N a m e n , g re i se Prege ls tad t , 
D i e D e u t s c h l a n d e i n e n g r o ß e n S o h n gebar , 
D i e H e r z des w i e s e n g r ü n e n L a n d e s w a r , 
Das h u n d e r t f ä l t i g E r n t e u n s ge t r agen . 

S o w e i t d e r W e g , d e n w i r z u r ü c k g e f u n d e n , 
V e r s t r e u t e r S t a m m , z u d i e s e m A h n e n l a n d , 
U n w a n d e l b a r , u n t r e n n b a r i h m v e r b u n d e n 
D u r c h B r a u c h u n d Sprache , w i e v o n L a n d z u L a n d 
D e r g r o ß e n W a n d e r s t r a ß e n B ä n d e r g e h n 
ü b e r d i e g r ü n e n H e i d e n , ü b e r d i e b l a u e n Seen ! 

knapp, d a ß die damals noch fast durchweg ü b ­
lichen S t rohdächer der Truppe als Pferdefutter 
dienen m u ß t e n . 

Im Februar 1807 kam nach der für beide 
Tei le sehr verlustreichen Schlacht bei Pr. Ey lau 
die Unterbringung der Verwundeten und K r a n ­
ken hinzu. A l l e i n nach Kön igsbe rg wurden da­
mals 21 000 geschafft, und fast ebenso v i e l — 
nach den amtlichen Listen genau 19 898 — 
m u ß t e n die tei lweise schon ha lbze r s tö r t en Ort­
schaften i n der N ä h e des Schlachtfeldes aufneh­
men. Das in den Kr iegen jenes Zeitalters so 
gefürchte te .Hospitalfieber' griff auch ü b e r auf 
die Z i v i l b e v ö l k e r u n g . Insgesamt ist in jener 
Notzei t etwa ein Sechstel der B e v ö l k e r u n g 
durch K r i e g und Kriegsfolgen umgekommen. 

Erst nach dem TilSiter Diktatfrieden war die 
ganze .ungeheure Schwere der Ver lus te erkenn­
bar. Zunächs t l ieß sich feststellen, daß alle 
staatlichen und s täd t i schen Kassen leer waren, 
dafür hatten neben den unaufhör l ichen Ein­
quartierungslasten schon die schier untragbaren 
Kontr ibut ionen gesorgt. Kön igsbe rg bezifferte 
1807 seine Kriegsschulden auf 4,5 M i l l i o n e n 
Taler, w ä h r e n d das wesentlich reichere Berl in 
nur 2,5 M i l l i o n e n aufzubringen hatte. 

Zwar wurden die Kontributionen für Königs­
berg s p ä t e r etwas herabgesetzt, aber erst im 

fahl den sofortigen Aufschub aller privaten 
Zinsenzahlungen. V i e l e Gläub ige r und Rentner 
wurden dadurch fast ruiniert, jeder Kredi t 
h ö r t e auf, der Geldumlauf stockte noch mehr, 
und der Landwirt bezahlte alles, so gut er's 
noch vermochte, mit Natural ien. Dabei liefen 
aber die e r h ö h t e n Steuern weiter. Der Staat 
war 1807/8 i n seinen Einnahmen nur auf die 
öst l ichen Tei le des verkleinerten Staates an­
gewiesen, er m u ß t e rücksichtslos alle Steuern 
eintreiben, wenn er ü b e r h a u p t leben und die 
ihm selbst auferlegte Mi l l lonen-Kr iegsen t sd iä -
digung zahlen woll te . Konnte jemand nicht 
recht zahlen, so wurden ihm Soldaten als .Exe­
kutionskommando' ins Haus gelogt, die dort 
auf seine Kosten solange lebten, bis alles be­
glichen war. 

Das traf in erster Linie den os tpreußischen 
Landwirt , dessen Lage besonders schwierig ge­
worden war. Die bedeutende Getreide-Ausfuhr 
aus O s t p r e u ß e n na„ England, bis dahin die 
g röß t e Einnahmequelle der Provinz, stockte 
völl ig, da Napoleon jeden Handel mit England 
verbot. Die Pfandbriefe sanken al lmähl ich auf 
35 •/«>, ein Drittel« der v o n der Landschaft be-
liehenen Güte r kam zur Zwangsversteigerung, 
bei der sich allerdings kaum Käufer einfanden. 
Übera l l fehlte es an Saatgetreide, ja, i n dem 
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einst so pferdereichen Lande auch an Pferden. 
Insgesamt wurde der Ver lus t an Pferden ein­
schließlich derer, die die Franzosen 1812 nach 
Rußland mitnahmen, auf 79 161 festgestellt, an 
Wagen gingen der Provinz 26 579 verloren. Das 
sind Zahlen, die mehr sagen als lange Berichte, 
und es ist ke in Wunder , daß mancher Gutsbe­
sitzer seinen gesamten Besitz dem König gegen 
eine Leibrente anbot. 

M i t a l tp reußischer Genauigkeit wurden die 
Verluste aus dem Kriege 1806/7 und der Nach­
kriegszeit für die damalige Provinz O s t p r e u ß e n 
auf 65 M i l l i o n e n 659 391 Taler 74V» Silber­
groschen und für die Provinz Preuß . Littauen, 
also den Regierungsbezirk Gumbinnen, auf 12 
M i l l . 809 716 Taler 55 Groschen festgestellt. A n 
.Retablissements-Geldern' zur Deckung dieser 
ungeheuren Verluste konnte der Staat nach 
den Befreiungskriegen kaum 1,5 Mi l l i onen 
Taler als Beihilfe zahlen! Es war nur ein 
Tropfen auf den he ißen Stein! 

Es w ü r d e zu weit führen, wenn wir an dieser 
Stelle noch darauf n ä h e r eingehen wollten, wie 
sich alle diese N ö t e Im Kreise der Famil ie be­
merkbar machten. Kurz gesagt, der bescheidene 
Wohls tand langer vorhergehender Jahrzehnte 
des Friedens ging unter a l l diesen Lasten 
schnell dahin, mögl ichste Einfachheit der Le­
bens führung war das Gebot der Stunde. V i e l e 
k le ine Annehmlichkei ten gingen dahin: mit dem 
Kaffee verschwand auch der Tabak und wurde 
ersetzt durch N u ß - und Kirschblät ter . U n d auch 
der Zucker wurde so knapp, d a ß die os tpreußi ­
sche Hausfrau verzichten m u ß t e auf das E in ­
machen von Früchten, worauf sie schon damals 
stolz war. Noch ein kleines Beispiel für die 
Einfachheit im öffentlichen Leben. A l s im Ja­
nuar 1812 Y o r k zu Ehren in Kön igsbe rg ein 
Abendessen gegeben wurde, standen nur vor 
seinem Gedeck und vor dem Tel ler des Ober-

CBestlmmurig der deutschen. 
Preußen ist ohne Mythos . A b e r P r e u ß e n t u m 

ist ein Grundsatz in der Wel t . A u s M y t h e n 
wachsen die Kul turen der Vö lke r . Uber Grund­
sä tzen baut sich ihre Staatlichkeit auf. Beides 
zu verbinden, Sehnsucht mit Wirk l ichke i t , 
Schöpfung mit Gesetz, eine neue Wel t mit pol i t i ­
schem Ansehen, w i r d die Bestimmung der Deut­
schen sein, mit der sie auch aus dieser Gegen­
wart wieder hervorgehen, wofern ihre Zukunft 
universal sein sol l und europä isch zugleich. ,— 
wir wol len nicht das V e r h ä n g n i s aller reinen 
K u l t u r v ö l k e r tei len: wie Griechen, ruhmvol l 
durch Küns te , aber w ü r d e l o s in der Hal tung 
unterzugehen. U n d w i r wol len uns auch nicht 
mit dem Schicksal al ler reinen S t a a t s v ö l k e r be­
g n ü g e n : vielleicht wie Römer weltgebietend 
durch Pol i t ik zu werden, aber a b h ä n g i g in der 
Kul tu r zu bleiben. 

W i r werden vielmehr, als das höchs te Z i e l 
Europas, die Verbindung von beiden suchen 
m ü s s e n : des verschwendenden Schöpfer tums, 
das als das Genie, aber auch als die Tragik des 
Deutschtums von jeher i n uns gelegen hat, mit 
jener b e w u ß t e n vorausschauenden und zusam­
menfassenden Staatlichkeit, v o n der uns erst 
durch P r e u ß e n der Begriff und der Besitz gege­
ben worden ist und die das Rückgra t unseres 
Volks tums in unserer neueren Geschichte war. 

Moeller van den Bruck 

Präs iden ten v. Auerswald je eine Flasche ein­
fachen Rotweins. A l l e anderen G ä s t e m u ß t e n 
sich mit je zwei Flaschen Löbenichter Bieres 
b e g n ü g e n . 

Es ist schon ein sehr richtiges Ur te i l , wenn 
einer unserer His tor iker schreibt: „Es gibt 
wenig Länder , die sov ie l gelitten hatten und 
doch noch das leisten konnten, was O s t p r e u ß e n 
1813 fertig brachte". Dazu g e h ö r t e allerdings 
der os tpreußische Menschenchlag mit seinem 
Fleiß , seiner Unverzagtheit und seiner A n ­
spruchslosigkeit. Trotz der schweren Jahre, die 
auch noch nach dem Ende der Befreiungskriege 
folgten, ist es ihm durch eigene Kraft gelungen, 
die Folgen jener Notzeit zu ü b e r w i n d e n . 

Dr. Walther Grosse 

pnehöoten um frieöridi II. 
Der König 

Ehe die f ranzösisdie Armee im Jahre 1757 den 
Preußen entgegenmarschierte — noch ahnte 
niemand, d a ß es nach Roßbach ging —, schrieb 
die Marquise de Pompadour dem Oberbefehls­
haber, dem Prinzen Soubise, einen Brief. Hof­
fend, daß Soubise den preußischen Kon ig über­
wä l t igen und gefangennehmen w ü r d e , ließ »Ich 
die Marquise vernehmen: „Bringen Sie ja Ihren 
hohen Gefangenen nach Paris, damit w i r doch 
auch einmal einen K ö n i g sehen." Es ist leider 
nicht übermi t te l t , ob Ludwig X V . jemals von 
diesem Brief erfahren hat. 

Der echte Reiter * 
A n der Tafel verwunderte sich eines Tages 

einer der Gäs te , ein französischer Oberst, über 
die Tatsache, daß der König stets ohne Sporen 
reite. Der königl iche Gastgeber sah den Herrn 
von jenseits des Rheines spött isch an: „Entblö­
ßen Sie einmal Ihren Bauch, und ich werde dann 
mit der Gabol h ine ins toßen . Erzählen Sie mir 
dann hinterher, wievie l V e r g n ü g e n Ihnen das 
bereitet hat." 

SEIT 1897 

N A C H T I G A L - K A F F E E 
BREM EN-HOYKENKAMP 

IBl'i'iE ANULEOT ANFORDERN! 
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E l t e r n s u c h e n i h r e K i n d e r 
Tausende ostpreußische Eltern und Angehör ige suchen noch immer ihre Kinder , die seit der 

Vertreibung aus der Heimat verschollen sind. Wer Auskunft geben kann, schreibe bitte sofort 
an den K i n d e r S u c h d i e n s t H a m b u r g - O s d o r f , Blomkamp 51 unter Angabe von N a ­
men, Vornamen, Geburtsdatum und Ort des Kindes sowie die gleichen Angaben der Angehör igen 
und ihre Heimatanschrift von 1939. Landsleute, heilt mit, das Schicksal der Vermißten aufzu­
klären . 

Aus Sodehnen, Kreis Ti ls i t -
Ragnit, w i r d Elfriede Stöllger, 
geboren am 17. M a i 1939, gesucht 
von ihrem Vater Fr i tz Stöl lger . 

Aus Schönbrucb, Kreis Ba r ­
tenstein, w i rd Renate Seifert, 
geboren am 10. Dezember 1937 
i n K l e i n Sollen, gesucht von 
ihrer Tante Margarete Sekund, 
geborene Seifert, geboren am 
8. Ma i 1913. 

Aus Thomsdorf, Kreis Preu­
ßisch Eylau. wi rd Anna Preuß , 
geboren am 21. März 1937, gesucht 
von ihrem Onkel Erich J ä h n k e . 

Aus Truntlack, Kreis Ger­
dauen, werden Heinz - Otto 
Pr ickel , geboren am 7. Februar 
1941, und Liselotte - Ellr iede 
Prickel , geboren am 23. August 
1936, gesucht von Otto Pr ickel , 
geboren am 25. November 1912. 

Aus Trempen, Kre is Angerapp, 
wi rd Wolfgang Grönick, geboren 
am 5. Oktober 1941, gesucht von 
seiner Tante Elfriede Deiwick, 
geborene Schwiderski. Wolfgang 
Grönick befand sich auf dem 
Dampfer „Kar ls ruhe" , der am 
13. A p r i l 1945 auf der Höhe von 
S to lpmünde gesunken ist. Eben­
falls werden ve rmiß t die Mutter 
Hedwig Grönick, geborene Schwi­
derski. sowie die Große l t e rn 
Gottlieb und Marie Schwiderski. 

Aus Wartenburg, Passenheimer 
Vorstadt, werden Adelheid 
Hocpfner, geboren 1940 in War­
tenburg, und Reinhold Hoepf-
ner, geboren am 18. A p r i l 1938 in 
Wartenburg, gesucht von Hi lde­
gard Kühn , geborene Gaebler. 
Die Mutter Elisabeth Hoepfner, 
geborene Sleykowski, geboren 
am 5. März 1908 oder 1910, w i r d 
ebenfalls noch gesucht. 

Aus Wetterau, Kre is Schloß­
berg, wi rd E r w i n Mirbach, ge­
boren am 16. Februar 1938, ge­
sucht von seinem Vater August 
Mirbach, geboren am 17. M a i 
1902. 

Aus Allenstein, Engelsberg 39, 
werden Hors Kiwi t t , geboren am 
23. August 1939, und Paul K i w i t t , 
geboren am 18. M a i 1933 i n 
Allenstein. gesucht von ihrer 
Pflegeschwester Inge Kannen­
berg geborene Skrotzki, geboren 
am 7. März 1923 in Allenstein. 

Aus Allenstein, Hohensteinef 
S t raße 45, w i r d Ingrid F ü h r e r , 
geboren am 15. Februar 1940 in 
Allenstein, gesucht von ihrer 
Tante Gertrud Zerrath geborene 
Führe r , geboren am 21. Dezbr. 
1911 in Bal tupönen. Die El tern 
des Kindes, K u r t F ü h r e r und 
Grete F ü h r e r geborene Sender, 
werden ebenfalls noch gesucht. 

Aus Allenstein, Joachirnstr. 8, 
w i r d Wollgang Greger, geboren 
am 21. November 1942 in A l l e n ­
stein, gesucht von seinem Vater 
Bruno Greger, geboren am 2. 
März 1912. Das K i n d war mit 
seiner Mutter Ilse Greger von 
Allenstein nach Belgard/Pomm. 
geflüchtet. Die letzte Nachricht 
von dort war von Ende Februar 
1945. 

Aus Angerburg, Mühlenst r . , 
w i r d Reinert Schlauen, geboren 
am 15. Februar 1942 in Anger-
burg/Ostpr., gesucht von Fr i tz 
Schlatten, geboren am 28. Jun i 
1918 in Beizdorf. 

Aus Bischofstein, Bahnhofstr. 
3, werden die Geschwister M a r -
gitta Freundt, geboren am 24. 
Juni 1938 in Herrendorf, Conrad 
Freundt, geboren am 13. März 
1937, und Gerhard Freundt. ge­
boren am 8. März 1936 in F l a ß -
wich. Kreis Braunsberg, gesucht 
von Lucia Freundt, geboren am 
7. Ju l i 1911. Von Margit ta 
Freund ist bekannt, daß sie am 
4. Ju l i 1948 aus Bischofstein/ 
Ostpr. ausgesiedelt wurde. 

Aus Brasdorf, Kre is Samland, 
bei Paschutter, werden die Ge­
schwister Schmiegel oder Geb­
räu gesucht, und zwar Renate, 
geboren am 11. Januar 1942, In­
grid, geboren etwa 1940, und 
Lieselotte Schmiegel oder Geh-
rau. geboren etwa 1933. von ihrer 
Großmut t e r Auguste Schmiegel. 

Aus Grumbeln, Kre i s Memel, 
w i rd Werner Lukat, geboren 
am 25. Februar 1943 in G r u m ­
beln. gesucht von seiner Mutter 
Marie Lukat . Das K i n d lag 
wäh rend der Evakuierung M e -
mels. im Oktober 1944, im Stadt. 
Krankenhaus — Kinderabtlg. — 
MPITI"1 und wurde dort wegen 
Dinhtherie am Hals operiert. Es 
wurde dann mit den Insassen 
des Krankenhauses vorerst nach 
Köniesber'* O^tDr. evakuiert. Im 
Winter 1944'45 soll es mit an­
deren Kindern von Königsberg 
räch Gre i f -wa ldTomm. weiter 
vorlect wo-den sc'n. Werp-r 
Lukat hat blaue Aufen . he l l ­
blondes Haar und wahrschein-
Vch von der Onerptton ein« 
N?*"be am F i l s zniri^Ubehp^en. 

Aus Friedrichswalde, Kre is 
Samland, werden E r w i n K a l l ­
weit, geboren Im Ju l i 1941, 
und Christel Kal lwei t , geboren 
im Oktober 1938. gesucht von 
ihrer Tante Friede K n ö ü e r . 

Aus Königsberg , Briesener 
St raße 27, w i r d Ute Lapp, ge­
boren am 15. Januar 1942 in K ö ­
nigsberg, gesucht von ihrem 
Cousin Kur t Melier , geboren am 
2. September 1905 in Königsberg. 

Aus Königsberg, Jerusalemer 
S t raße 18b, werden Klaus -
Robert Schwenkner, geboren 
etwa 1939, und Heinz-Adolf 
Schwenkner, geooren etwa 1938, 
gesucht von ihrem Vater Adolf 
Schwenkner, geboren am 39. No­
vember 1909. 

Aus Königsberg, Neuer Markt 
9'10, wi rd Joachm Hans Georg 
Liß, geboren am 22. Dezember 
1940 in Königsberg, gesucht von 
seinem Vater Friedrich Liß. 
Be im K i n d befand sich die Mut ­
ter Christel Liß geborene Windt, 
die ebenfalls noch ve rmiß t wind. 

Aus Königsberg, Möwenweg 
48, wird Brigitte Janz, geboren 
am 20. Juni 1939 in Königsberg, 
gesucht von ihren Eltern Her­
bert Janz, geboren am 21. Juni 
1908, und Martha Janz geborene 
Schütz, geboren am 8. August 
1916. Das K i n d befand sich zu­
letzt bei seinen Große l te rn . F a ­
milie August Schützt in Pelke-
nineken, Kre i s Wehlau'Ostpr. 

Aus Königsberg , Sackheim 
101, die Geschwister: Renate 
Wapniewski, geboren am 17. 
M a i 1942 und die Zwil l inge 
Helga und Ingrid Wapniewski, 
geboren am 17. Dezember 1940, 
gesucht von ihrem Vater K a r l 
Wapniewski, geboren am 10. 
Februar 1912 in D e m m i n Pom­
mern. Nach dem Tode der Mut ­
ter, Gertrud Wapniewski, ge­
borene Riemann, kamen die 
Kinder i m Jahre 1946 in das 
Waisenhaus In Metgethen bei 
Königsberg . Seitdem werden sie 
ve rmiß t . 

Aus Königsberg , Schaakener-
s t raße 3, w i r d E r i k a Spatke, 
geboren am 18. M a i 1939, ge­
bucht von ihrem Vater Bruno 
Spatke. E r i k a soll mit ihrer 
Mutter, Grete Spatke, geborene 
Wasserberg, 1945 auf dem Damp­
fer „Memel" von Heia aus ge­
flüchtet sein. 

Aus Keki t ten, Kre is Rössel, 
werden die Geschwister Gerda 
Graw, geboren am 16. August 
1942, Alber t Graw, geboren am 
16. Januar 1941, und Rudolf 
Graw, geboren am 20. J u l i 1938, 
gesucht von ihrer Tante Anna 
Bi rkhahn , geborene Graw. Die 
Kinder Graw waren mit ihrer 
Mutter, Anna Graw, geborene 
Gehrmann, die auch noch ver­
miß t wi rd , i m November 1945 
in einem Aussiedlungstransport, 
der bis Küs t rü i /Oder kam. Dre i 
Wochen hielten sie sich in der 
f rüheren Art i l ler ie-Kaserne in 
K ü s t r i n auf und haben dann 
Küs t r in verlassen. 

Aus Landau, Kre is Rössel, 
werden Christel Kast i lan, ge­
geboren 1941 und Ursula K a s t i ­
lan, geboren 1938, gesucht von 
ihrer Tante Anna Bi rkhahn , ge­
borene Graw. Die Kinder K a s t i ­
lan waren mit ihrer Mutter, 
Martha Kast i lan i m November 
1945 in einem Aussiedlungs­
transport, der bis Küs t r in /Oder 
kam. Sie hielten sich drei 
Wochen in der f rüheren A r t i l ­
lerie-Kaserne in Küs t r in auf 
und haben dann Küs t r in ver­
lassen. 

Aus Orteisburg, U l m e n s t r a ß e 
18, wi rd U l l a Chryanowski , ge­
boren am 26. A p r i l 1944, gesucht 
von ihrer Großmut t e r Auguste 
Jehring, geboren am 6. März 
1892. 

Aus der Luisenschule i n 
Osterode, werden die B r ü d e r 
Robert Krause, geboren 1939 und 
Walter Krause, geboren 1938, 
gesucht von ihrer Mutter E m m i 
Rutz, verwitwete Krause. Beide 
Kinder sollen in Osterode Ost­
p r eußen einer Flücht l ingsfrau 
übe rgeben worden sein. Walter 
Krause, 1938 geboren, hat ü b e r 
dem rechten Auge eine Narbe. 
Robert Krause hatte damals 
Ohrenlaufen und hör te etwas 
schwer. 

Aus Schulstein, Gemeinde 
Bledau, Kre i s Samland, w i r d 
Heinz-Hermann Dreher, gebo­
ren am 18. Oktober 1942. gesucht 
von seinem Bruder Rudi Dreher. 
Heinz-Hermann Dreher war 
1945 mit seinen El tern , A r t u r 
und Anna Dreher, geborene 
Daun, auf der Flucht. Es ist 
möglich, daß die Famil ie bis 
1948 in einem Lager i n 
Preußisch Eylau Os tp reußen 
war. 

Aus Uhlenhorst, Kreis Ange­
rapp w i r d Lothar Burandt. ge­
boren am 20. M a i 1940, gesucht 
von seinem Bruder G ü n t h e r 
Burandt, geboren am 4. J u l i 
1930. Lothar Burandt soll sich 
mit seinen Eltern Johannes B u ­
randt, geboren am 22. Novem­
ber 1894 und Emma Burandt, 
geborene Bartsch, geboren am 
30. Oktober 1897 und seinen Ge­
schwistern E v a Burandt, gebo­

ren am 15. Januar 1922 und Her­
bert Burandt, geboren am 13. 
November 1927, auf dem g roß -
elterlichen Hof in Groß-Malsan , 
Kre is Dirschau Wes tpreuüen , 
aufgehalten haben. Es wi rd ver­
mutet, daß die Famil ie Burandt 
im März 1945 mit dem Treck in 
Richtung Danzig-Neufahrwasser 
geflüchtet ist. 

Aus Birkenberg, Kre i s Sam­
land, wi rd Elfriede Reimann, 
geboren am 24. August 1940 in 
Birkenberg, gesucht von ihrer 
Schwester Martha Reimann. 
Der Vater, Fr i tz Reima:ui, ge­
boren am 22. Januar 1901 in 
Gerdauen, wi rd ebenfalls noch 
gesucht. 

Aus Bladiau, Kre i s Hei l igen­
beil, werden die Geschwister 
Kar l -He inz Genso, geboren am 
8. Dezember 1941 und Brigit te 
Genso, geboren am 16. Dezem­
ber 1943, gesucht von ihrer M u t ­
ter Lieselotte Gün the r . Die Ge­
schwister Genso befanden sich 
am 17. A p r i l 1945 auf einem L a ­
zarettschiff, welches am gleichen 
Tage die Insel Heia anlief. Die 
Passagiere des Lazarettschiffes 
wurden auf See von einem 
Transporter ü b e r n o m m e n . Der 
Name des Lazarettschiffes und 
des Transporters ist nicht be­
kannt. 

Aus Eydtkau, Kre is Ebenrode, 
H indenbu rgs t r aße 59, w i r d 
Hans-Dieter Gröchel , geboren 
am 15. A p r i l 1942, gesucht von 
seiner Mutter Berta Gröchel , 
geborene Seifert, geboren am 
30. September 1909 Hans-Dieter 
Gröchel befindet sich in der 
Bundesrepublik. 

Aus dem Krankenhaus H e i l i ­
genbeil w i rd Walter Alber t 
Knor r , geboren am 12. Oktober 
1944, gesucht von seinen El tern 
Alber t und Charlotte Knor r . Der 
Junge wurde wegen einer R i p ­
penfe l len tzündung am 10. J a ­
nuar 1945 in das Krankenhaus 
eingeliefert. M a n versprach der 
Mutter, den Jungen bei der E v a ­
kuierung des Krankenhauses 
mitzunehmen. 

Aus Heil igenbeil werden die 
Kinder Chris t l - Ingrid Lang, ge­
boren am 22. A p r i l 1940 und 
Ursula-Hanna Lang, geboren am 
25. November 1931, gesucht von 
ihrem Vater Otto Lang, gebo­
ren am 20. September 1904. Die 
Mutter der Kinder , Ber ta Lang, 
geborene Dessauer, geboren am 
21. März 1901 i n Reginenhof, 
Kre i s Heilsberg, w i r d ebenfalls 
noch gesucht. Die Vermiß ten 
waren mit M i n n a Zagermann, 
geborene Lang, geboren am 21. 
März 1901, Ilse Zagermann, ge­
boren am 30. Januar 1928, Horst 
Zagermann, geboren am 16. 
März 1933, Gisela Zagermann, 
geboren am 5. August 1938 und 
Johanna Lang, geboren am 1. 
Oktober 1893, alle aus Hei l igen­
beil , zusammen auf der Flucht. 
Sie werden alle noch ve rmiß t . 
A l s die Genannten am 23. März 
1945 in Neufahrwasser, Kre i s 
Danzig, in den Hal len am Hafen 
auf den Weitertransport warte­
ten, kam ein Fliegerangriff, bei 
dem das K i n d Gisela Zager­
mann tödlich verwundet wor­
den sein soll. Seit diesem A n ­
griff fehlt von den Gesuchten 
jede Spur. 

Aus dem Krankenhaus der 
Barmherzigkeit in Königsberg , 
w i r d K a r i n Mattekat, geboren 
am 7. August 1944 in Kön igs ­
berg, gesucht von ihrem Bruder 
Gerhard Mattekat, geboren am 
28. J u l i 1937 in Königsberg . Die 
Heimatanschrift war: Kön igs ­
berg, K a r l - B a e r s t r a ß e 1. Die 
Mutter, Fr ieda Mattekat, gebo­
rene Sachs, verstarb am 20. 
November 1945 i n Kön igsbe rg ' 
Os tp reußen . K a r i n Mattekat 
blieb i m Krankenhaus der 
Barmherzigkeit zur weiteren 
Betreuung zurück. Es soll sich 
dort von 1946—1947 befunden 
haben. 

Aus einem Waisenhaus in 
Königsberg wi rd Hans-Dieter 
Lange, geboren am 22. J u n i 
1942, gesucht von seinem Vater 
Er ich Lange, geboren 1902. 
Hans-Dieter Lange kam nach 
dem Tod seiner Mutter — i m 
Sommer 1946 — in ein Waisen­
haus in Königsberg . 

Aus der K inde rk l i n ik i n Kö­
nigsberg w i r d Heidemarie B e r -
l inke, geboren am 11. Novem­
ber 1943 in Brandenburg, Kre i s 
Heiligenbeil , gesucht von ihrer 
Schwester Hildegard Reese, ge­
borene Ber l inke , geboren am 12. 
Januar 1932. Das K i n d soll Ende 
Januar 1945 mit einem Schiff 
evakuiert worden sein. 

Aus Königsberg, A m Ausfa l l ­
tor 39, II w i rd Gabriele Rich­
ter, geboren am 5. Januar 1939, 
gesucht von ihrem Vater H e l ­
mut Richter. Gabriele Richter 
befand sich 1945 auf der „Wil­
helm Gustloff". E i n Matrose »oll 
sie beim Untergang des Schilfes 
gerettet haben. 

0 f t p t a i ß i f d i * s J a g ö m u f ß u m 
Die Grüne Farbe' die Jägerei und Reiterei Ostpreußens hat bereits seit 1950 fern der 

HeZat ihre besondere und "stolze Tradition fortgeiührt und in 
und Kundgebungen auch vor der großen Olientlichkeit ihre Jagerstandarte weithin sichtbar 

^ j t u t haben sich ostpreußische Jäger, denen sich auch ostpreußische Pferdeleute zugesellt 
haben, organisatorisch zusammengefunden in dem eingetragenen Verein: „Ostpreußisaies 
Jagdmuseum - Wild, Wald und Pferde Ostpreußens -" mit dem Silz m Lüneburg. 

und Freunden O s t p r e u ß e n s appell ieren wir an Die Patenschaft für diese „g rüne Dokumen­
tation" O s t p r e u ß e n s wurde bisher ü b e r n o m ­
men u. a. durch B u n d e s t a g s p r ä s i d e n t D. Dr. 
Gerstenmaier, durch Bundesminister für Er­
n ä h r u n g , Landwirtschaft und Forsten Lübke , 
durch den ehem. Niede r sächs i schen Landwir t ­
schaftsminister v. Kessel , durch den P rä s iden ­
ten des Deutschen Naturschutzringes Professor 
Dr. Dr. Kr ieg , durch den P r ä s i d e n t e n der Deut­
schen Olympischen Gesellschaft und des Deut­
schen S c h ü t z e n b u n d e s Dr. h. c. Georg v. Ope l , 
durch den O b e r s t j ä g e r m e i s t e r a. D. und 
Hauptgeschäf t s führe r des Deutschen Jagd­
schutz-Verbandes Scherping, sov/ie durch den 
Landrat des Landkreises Lünebu rg Hahn, M d L . 

Für die W a h l L ü n e b u r g s als Standort des 
Os tp r euß i s chen Jagdmuseums war einmal der 
Umstand m a ß g e b e n d , d a ß L ü n e b u r g — unweit 
der landsmannschaftlichen Bundeszentrale in 
Hamburg und inmitten eines Raumes, in dem 
die Mehrzah l der O s t p r e u ß e n nach der Ver ­
treibung ansäs s ig sind, — als Sitz der Ostdeut­
schen Akademie zu einem Mi t te lpunkt der 
ostpolitischen Arbe i t ausgebaut werden sol l . 
Es ist beabsichtigt, das Os tp reuß i sche Jagdmu­
seum ebenfalls in diese Arbe i t für den deut­
schen Osten mit einzubeziehen. Z u m anderen 
so l l das O s t p r e u ß i s c h e Jagdmuseum an einem 
Ort beheimatet werden, der fernab einsr übe r ­
v ö l k e r t e n Industriegegend auch landsdiaftlich 
und w i l d a r t e n m ä ß i g dem B i l d und den W i l d ­
bahnen der o s tp reuß i schen Heimat noch am 
meisten entspricht. U n d nicht zuletzt war das 
gemeinsame n iedersächs i sche Blutserbe be­
stimmend, sich für Niedersachsen und Lüne­
burg zu entscheiden. 

Die t a u s e n d j ä h r i g e Stadt L ü n e b u r g hat er­
hebliche Kosten nicht gescheut, einen ihrer 
herrlichsten Barockbauten, „Das A l t e Kauf­
haus", für Zwecke des Museums anzubauen. 

Die umfangreiche Spannweite der dem M u ­
seum gesetzten Aufgabengebiete geht bereits 
aus der Namensnennung des Museums nervor. 

So sol len neben den os tp reuß i schen „klass i ­
schen" Wi ldar ten , dem Elch und dem Romin-
ter Hirsch, auch u. a. die Vogelwar te Rossit­
ten, der Falkenhof Orteisburg, der Wisen t in 
os tp reuß i sche r freier Wi ldbahn , das Luchs­
und Wol f svorkommen in O s t p r e u ß e n behan­
delt werden. Das A n d e n k e n an bekannte ost­
p reuß i sche W a i d - und F o r s t m ä n n e r , Reiter und 
Pferdezüchte r so l l gepflegt, die Er innerung an 
die T ä t i g k e i t v o n o s tp r euß i s chen jagdlichen 
und forstlichen V e r b ä n d e n , Ve re inen bewahrt 
sein. Jagdliches, forstliches, hippologisches 
Schrifttum aus O s t p r e u ß e n so l l gesammelt und 
ausgewertet werden. Struktur und Leistungen 
der os tpTeußischen Forsten werden mit einbe­
zogen. Die Tradi t ion der o s t p r e u ß i s c h e n Schüt­
zenvereine w i r d hier beheimatet. Die Trad i ­
t ion des Ortelsburger J ä g e r b a t a i l l o n s so l l hier 
„ idee l le Garn ison" beziehen (siehe nachstehen­
den Bericht). Der Ruhm des Trakehner Pferdes 
„eins t und jetzt" so l l g e w ü r d i g t werden. Uber 
die Traditionspflege der Os tp r euß i s chen Re i ­
terei, der Reitervereine sowie auch der K a ­
val ler ie- und Reiterregimenter, w i r d geson­
dert berichtet und „zum Sammeln" aufgerufen 
werden. Schließlich werden jagdliche und na­
turkundliche os tp reuß i sche F i lme erfaßt , um 
von hier aus einen zweckentsprechenden pro­
pagandistischen Einsatz vermit te ln zu k ö n n e n . 

Jedes os tp reuß i sche Geweih , G e h ö r n , jede 
os tp reuß i sche T r o p h ä e darf nicht zweckent­
fremdet i rgendwo verstauben, sondern m u ß 
und sol l im Rahmen des O s t p r e u ß i s c h e n Jagd­
museums in der Öffent l ichkei t für das deut­
sche O s t p r e u ß e n zeugen! Jedes jagdlich, forst­
lich, pferdekundlich interessierende B i ld , jede 
Photographie, jedes Dokument, jedes Buch 
aus dem „ G r ü n e n O s t p r e u ß e n " g e h ö r t in die 
G r ü n e O s t p r e u ß e n s c h a u und Dokumentat ion 
nach L ü n e b u r g ! 

Die feierliche Einweihung findet am 23.Z24. 
Augus t d. J . statt. 

Dem Museum ist die G e m e i n n ü t z i g k e i t zuer­
kannt, Geldspenden k ö n n e n somit steuerlich 
abgesetzt werden. Jede kleinste Geldspende 
w i r d mit Waidmannsdank entgegengenommen. 
Gerade auch bei den einheimischen J ä g e r n 

das Gefühl gesamtdeutscher Schicksalsverbun­
denheit und Jagdkameradschaft, gerade unsere 
einheimischen Freunde bitten w i r um Unter­
s t ü t z u n g und Hi l fe . Geldspenden k ö n n e n un­
ter „ O s t p r e u ß i s c h e s Jagdmuseum" eingezahlt 
werden bei der L ü n e b u r g e r Kreissparkasse 
N r . 8400, bei der L ü n e b u r g e r Stadtsparkasse 
Nr . 178, beim Postscheckamt Hamburg, Fost-
sdieckkonto-Nr. 24 ü27 6. 

V o n jetzt an so l l die G r ü n e Gi lde Ost­
p r e u ß e n s mit ihren Freunden jahraus, jahrein 
bis zu einer deutschen R ü c k k e h r in die Hei­
mat sich in L ü n e b u r g , dem Wallfahrtsort der 
o s t p i c u ß i s c h e n G r ü n r ö c k e und Pferdeleute, 
treffen, die alten p e r s ö n l i c h e n Beziehungen, 
die stolze Tradi t ion des Jagd- und Pferdelan­
des O s t p r e u ß e n pflegen und für das deutsche 
Grenzland O s t p r e u ß e n eintreten! 

Anfragen, Sendungen werden erbeten an 
H. L. Loeftke, Lüneburg, 
Vor dem Neuen Tore 12, 
„Meyers Garten'. 

Ehemalige Ortelsburger J ä g e r l 
Wie aus dem vorstehenden Aufruf zur Grün­

dung des „Ostpreußischen Jagdmuseums" hervor­
geht, sollen auch die Ortelsburger J ä g e r als A n ­
gehör ige des ä l t es ten p reuß i schen Jägerbata i l lons 
„Graf Yorck von Wartenberg" fortan in Lüne­
burg ihre Heimat finden. 

Kameraden, stiftet für die Ausgestaltung des 
„Yorck'schen" Traditionsraumes Uniformstücke 
(Tschakos, Ehrenh i r sch fänge r u . a. m.), Batai l­
lons- und Regimentsgeschichten, Aufzeichnungen, 
Darstellungen aus den beiden Weltkriegen und 
der Fliedenszeit , Dokumente jeder Ar t , Bilder 
und Fotografien! 

Sammelt, spendet für den Tradit ionsraum der 
„Yorck'schen J äge r " ! Jede Mark ist wertvoll! 
Die Konten bitten w i r aus dem obigen Aufruf zu 
entnehmen. U m die Zweckbestimmung für die 
Traditionspflege des Ortelsburger Jägerbata i l lons 
festzulegen, w i r d gebeten, bei Geldeinzahlungen 
auf dem betreffenden Postabschnitt unter „Be­
merkungen" anzugeben: „Yorck'sches Jäger­
bataillon". 

Anfragen, Sendungen usw. werden erbeten 
an den Geseh.-Vorsitzenden des Ostpreußischen 
Jagdmuseums. Forstmeister z. Wv. Loeffke. 
L ü n e b u r g , V o r dem Neuen Tore 12. 

Waidmannsheil! 
Haß, Rexi l ius , 

Generalleutnant a. D. Generalmajor a. D. 
Knabe, Berger, 

Oberst a. D . Oberstleutnant. 

Ostverein für P r ü f u n g von Gebrauchs­
hunden zur Jagd — K ö n i g s b e T g / P r . 

V o m Ostverein ist nicht v ie l zu berichten. 
Trotz der g r o ß e n Entfernung bin ich zum Ver­
bandstag nach N ü r n b e r g gefahren, da dort über 
die neue P rü fungso rdnung , die nun wieder für 
lange Jahre gelten soll , abschl ießend beraten 
wurde. Wie stets konnten auch jetzt wieder die 
g r o ß e n Erfahrungen des Ostvereins bei der Neu­
ordnung verwertet werden. 

Der Verbandsvorsitzende ließ es sich nicht neh­
men, mi r öffentlich zur 40jähr igen Zugehörigkei t 
zum Ortsverein und zum Verband zu gratulieren 
und zu danken für die geleistete Arbe i t und die 
persönl ichen Opfer, auch d a ß ich weiter ver­
suche, die Reste des Zweitältesten Verbandsver­
eins zusammenzuhalten. Die größte Freude war 
es mir, d a ß nun wieder durch großes Entgegen­
kommen des Verbandes seine höchste Ausreich-
nung. die Verbands-Statuette, die m i r 1938 zu­
gesprochen war. aber auf der Flucht von Ost­
p r e u ß e n verlorenging, den Ehrenplatz In meiner 
Wohnung einnehmen kann. 

Der Ostverein hat zur Zeit 17 zahlende Mit ­
glieder und hä l t die Verbindung mit weiteren 
alten Mitgl iedern aufrecht. Ich bitte, wo immer 
alte Mitgl ieder auftauchen oder deren Schicksale 
bekannt werden, mi r Nachricht zu geben. Auch 
bitte ich, die Mitgl ieder möchten mi r ihr F i n -
trit tsiahr in den Ostverein melden. Ei™«- A n ­
regung folgend, soll für 25- 30- und IWRKrifa 
Mitfliedschaft — wie in euten alten Zeiten — 
wieder eine kleine Anstecknadel ausgegeben 
werden. 

M i t Waidmannsheil! 
Dr . Ot*o G^hr -G ' - N « ' m ü h l , 

Müns t e r 'Wes t f , Norbertstr. 1. 

ßriegsgtäbetfah.rten i ns fluslanö 
Der V o l k s b u n d Deutsche 

K r i e g s g r ä b e r f ü r s o r g e führt lau­
fend für die A n g e h ö r i g e n der 
im Aus l and gefallenen deut­
schen Soldaten Kr i egsg räbe r ­
fahrten durch. Nachstehend die 
nächs ten Termine: 

Nieder lande: Ijsselsteijn am 
13. J u l i ab M.-Gladbach; am 
20. J u l i ab Aachen; vom 10. bis 
12. August ab Aachen: am 17. 
August ab M.-Gladbach; vom 
13. bis 14. September ab M . ­
Gladbach; am 5. Oktober ab 
M.-Gladbach. 

Belgien: Lommel am 20. J u l i 
ab M.-Gladbach ; am 27. J u l i ab 
Aachen; vom 17. bis 19. August 
ab Aachen; am 24. August ab 
M.-Gladbach; vom 24. bis 27. 
August ab M.-Gladbach (Flan­
dernfahrt); vom 6. bis 7. Sep­
tember ab M.-Gladbach (Wo­
chenendfahrt); vom 14. bis 17. 
September ab Saa rb rücken ; vom 
20. bis 21. September ab 
Aachen; am 28. September ab 
M.-Gladbach). — Zwei -Länder ­
fahrt Hol land/Belgien vom 20. 
bis 23. J u l i ab M.'-Gladbach. — 

Zwe i -Lände r f ah r t Holland?T3el-
gien vom 24. bis 28. August ab 
Frankfur t /M. 

Luxemburg: Sandweiler am 
31. August ab Tr ier . 

Frankreich: Raum Nordfrank­
reich zum Besuch der Ehren­
s t ä t t e n im Raum A b b e v i l l e — 
Amiens — St. Quent in bis nach 
Cala is — D ü n k i r k e n v o m 10. 
bis 14. August ab Tr ier . — 
Raum Bordeaux vom 24. bis 
31. Augus t ab Tr ie r (nicht ab 
Frankfurt /M.) . — Faux — Re-
thel — Reims — Champigneul 
vom 3. bis 6. September ab 
Trier . — Noyers-Pont-Maugis 
vom 7. bis 8. September ab 
Trier . 

I tal ien: Raum Cassino — N e ­
apel — Salerno vom 14. bis 21. 
September ab München . — 
Raum A d r i a vom 23. September 
bis 2. Oktober ab Stuttgart (zum 
Besuch von Fr iedhöfen l ängs 
der Küs te von Teramo bis 
Lecce. — Dolomiten vom 9. bis 
14. Oktober ab München (zum 
Besuch der E h r e n s t ä t t e n Meran , 
Bozen, Brixen, Bruneck). 

G r o ß b r i t a n n i e n : Großraum 
London- M i t t e l - und Nordeng­
land vom 8. bis 13. September 
ab M.-Gladbach. 

Norwegen : Xlfaset vom 31. 
August bis 7. September ab 
Hamburg . 

Griechenland: Raum Athen — 
K o k k i n i a — Kor in th vom 6. bis 
17. September ab München . 

Nordaf r ika : Tunesien vom 6. 
bis 19. Oktober ab K e h l a. Rhein 
(zum Besuch der Fr iedhöfe B i -
zerta, Mateur , Nassen, La Mor-
naghia, Sfax und El M Dou). 

Anmeldungen zu al len Fahr­
ten nimmt die Bundesgeschäf ts -
stelle des Volksbundes in Kas­
sel, S t ä n d e p l a t z 2, entgegen. 

Es starben fern dor Heimat: 
Konrektor t. R. Bernhard Krause 

aus OanMg-Langfuhr im Alter 
von 83 Jahre:i In 11 Idenheim: 

Kaufmann Gustav Rndl<rhat aus 
Insterburg Im Alter von 62 Jah­
ren in Oldenburg: 

Bauer Hermann Winkler aus Dör-
beck'Ostpr. in Vorhta lOldbg); 

Margarete-Reclna Rhode aus Dan­
zig am l. Juli in Bockhorn (Ol­

denburg.). 
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Das oftpreußifche A l b a n o 
Eine S o m m e r r o a n ö e r u n g an öle Oftfcc im Jahre 1851 

Wenn also die Zei t gekommen ist, wo dem 
deutschen Schulmeister die herrliche Walpur­
gisnacht, der Ferienanfang, in den Gl iedern zu 
spuken beginnt, und wo man, wie Jean P i u l 
sagt, al lerwegen die g e b ü c k t e Kreatur sich 
vom Boden aufrichten und den Himmel an­
lächeln sieht, dann wi rd dies ö d e Kön igsbe rg 
lebendig; es schüt te l t den Stubenstaub von den 
Kleidern und wandert zur Vi l l egg ia tu r nach sei­
nem samländ i schen Albano, seinem A r i c i a und 
Nemi. 

Zu Roß, zu Fuß, zu Wagen geht es tagaus 
tagein durch das Steindammer Tor. Dort vor 
dem Tore liegt auf einem Acker land an einer 
Allee der Humor K ö n i g s b e r g s begraben. Dort 
raufen auf dem Grabe Hippels muntere Zie ­
gen das Gras aus, eine w ü r d i g e Satyrgesel l­
schaft auf der Gruft dieses schlafenden Königs ­
berger Faun H i p p e l w ü r d e sich wundern, s ä h e 
er diese W a n d e r z ü g e seiner nachgeborenen 
Mitbürger . Denn zu seiner Zei t w u ß t e Königs ­
berg weder, d a ß nur fünf M e i l e n entfernt ein 
reizender Strand l äge noch gab es damals ü b e r ­
haupt os tp reuß i sche Badeorte. Nur der kurische 
Fischer in seinem Friesrock und in der blau­
roten Kappe brachte den Stör und den Dorsch 
zu Markt der H ä n d l e r brachte den Bernstein 
und der Forstmann das Reh. den Hirsch und 
das Elentier. 

Das ist also K ö n i g s b e r g e r Ku l tu r in aufstei­
gender Linie . Unsere Vorfahren zur Zei t H i p ­
pels. Kants und Hamanns waren echte Pfanl-

fiadekkh mit jftumw 
Kleine Erinnerungen an Cranz 

Welcher O s t p r e u ß e denkt nicht gerade jetzt 
in dieser Zei t der Fer ien- und U r l a u b s p l ä n e oft 
mit Wehmut an das verschlossene Badeparadies 
der Kurischen Nehrung und der o s tp r euß i s chen 
Ostseebäder , und wer e inmal in Cranz war, 
wer denkt da nicht mit einem Schmunzeln an 
die vielen or ig inel len Warntafeln, die am Strand 
aufgestellt waren Immer da, wo der ostpreu­
ßische Feriengast w ä h r e n d seiner Erholungs-

^ i » ö l Ä u d s isüun 
t i s c h Ä u ^ h ö ^ M a u K 

Foto: Berger 

zeit auf die unpe r sön l i chen , n ü c h t e r n e n Ver ­
botstafeln — .Verboten ist . . .', .Untersagt 
ist . . .' — stößt , werden die humorvol len Er­
mahnungen der Kurverwal tung Cranz vor sei­
nen Augen auftauchen. 

Da stand nicht im Unteroffiziers-Befehlston 
.Hunde sind an der Leine zu führen ' , sondern 
die lustigen Verse : 

,Nlmm Deinen Hund hübsch an die Leine, 
Sonst beißt er andere in die Beine, 
Doch sollte dieser Wunsch nichts nützen, 
Mußt Du bezahlen oder sitzen.' 

W ä h r e n d man hier höchst unwi l l i g der bar­
schen Zurechtweisung nachkommt, nahm man 
dort seinen vierbeinigen Schützl ing mit einem 
Lachen an die Leine, und keine W o l k e t r ü b t e 
den sonnigen Fer ienhimmel 

Unsere Abb i ldung zeigt ein Schild, das dio 
Badegäs te ermahnt, ihre Sachen zusammenzu­
halten und am Strand Ordnung zu wahren. A n 
anderer Stelle konnte man diese Aufforderung 
in dieser Ver s ion lesen: 

.Wer sich hier nicht an Ordnung hält, 
Und öfters aus der Rolle fällt, 
Den nehmen wir bei Schlafittchen 
Und eins zwei drei kommt er ins Kittchen. 
Und noch zwei weitere seien in Erinnerung 

gerufen: 
.Wer das Geländer zum Sitzen benutzt 
Und es mit seinen Füßen beschmutzt, 
Der muß es wieder neu bemalen 
Und auch die Kosten dafür bezahlen. 
,Wer Glas, Papier und Frühstückstuten 
Und altes was er nicht mehr braucht 
Hier fortwirft, der wird fünf Minuten 
Ins Ostseewasser eingetaucht.' 

Ja, unser schönes , unve rgeß l i ches Cranz l Wer­
den wir wohl wieder einmal an seinem Strand 
unseren Ur laub verbringen k ö n n e n ? 

bürge r . Sie lebten eingepfercht in der d ü s t e r n 
Hochmeisterstadt, und wenige kannten das mit 
der Stadtkultur steigende Bedürfnis eines 
Gegensatzes zu dem Leben in den Mauern, das 
Bedürfnis einer Sommerreise, eines Bades im 
Meere, eines S o m m e r h ä u s c h e n s in der freien 
Natur. Ich weiß nicht, welch ein k ü h n e r Baiboa 
es war. der im vorigen Jahrhundert die bal­
tische Küste zuerst entdeckte und durch die 
W ä l d e r Wege nach dem Meere bahnte Cranz 
war das erste Bad, welches die Regierung an­
legte — es ist noch heute eine Staatsrevenue, 
aber nicht zum V o r t e i l der Badegäs te Seit­
dem gibt es an der nördl ichen Küste Samlands 
in einer Entfernung von vier Stunden, von dem 
Dorfe Rantau bis zu dem Leuchtturm von Brü­
sterort kaum ein St randdörfchen, das nicht 
Badegäs t e beherbergte. 

Eine Wanderung in Sommertagen l ängs die­
sem Ufergür te l ist wie ein Spaziergang durch 
«-unen g roßen lieblichen Garten. Der Charakter 
der Gegend ist ganz idyllische Anmut, fast 
idyll ischer als der von Rügens Küsten , auf 
denen der redselige Pastor Kosegarten seine 
„ J u c u n d e " dichtete. Die Natur t ü rmt hier weder 
Kreidefelsen noch Gran i tb löcke auf: sie bildete 
eine ihrer j üngs t en Formationen, ein geschich­
tetes Sandufer und hier und da bizarr gestal­
tete Kegel von Ton und Ocker und zerrissene 
Vorberge, meist aber nur sanfte U f e r a b h ä n g e 
von 80 bis 100 Fuß H ö h e , welche zum T e i l 
ü p p i g e r Pflanzenwuchs bedeckt. Dort b lüh t i n 
malerischen Ranken die Winde , das gelbe Lab­
kraut, die Erdbeere und die Brombeere, die 
stattliche Weidenrose pflanzt dort ihre rote 
B l ü t e n p y r a m i d e auf, die Carapanula wiegt ihre 
blauen Glocken im Seelüftchen und der b r ä u t ­
liche Rosmarin wuchert auf den Haidebergen. 
W e n n die Töchter der kristal lenen Tiefe und 
die Erden töch te r Kön igsbe rgs aus dem Bade 
steigen, k ö n n e n sie die zarten Glieder auf dem 
weichen Sande gemächlich lagern und unges tö r t 
K r ä n z e winden. 

Das baltische Gestade ist von einer reizenden 
Harmlos igke i t und Verschwiegenheit. wie 
eine Schäre r s tunde Die W e l l e n wiegen sich in 
dem melodischen Rhythmus fort und ziehen 
w e i ß e Schäume ans Ufer, dann und wann 
schrillt eine flatternde M ö v e . der einzige See­
vogel jener wenig beliebten Küste , dann und 
wann wirft die Woge den Tang aus und mit 
ihm ein blitzendes Stück Bernstein, ein Ge­
schenk für ein pu tzsüch t iges Menschenkind; 

selten taucht der Seehund aus dem Wasser und 
sonnt sich auf einem Stein Hier und da streicht 
ein Fischerkahn über die blaue See, die Netze 
auszuwerfen, und ein vorüberrsegelndes Schiff, 
ein Kauffahrer, der nach Riga oder Petersburg 
segelt, mit den Barbaren zu handeln, erscheint 
am fernsten Horizont, mit dunklen Masten vor­
übe r schwebend , gleich dem Nebelgebilde eines 
fliegenden Hol l ände r s , von der Küste hinweg­
gewiesen durch das warnende Wandelfeuer des 
Leuchtturms von Brüs teror t . 

Dieses Loblied auf den samländischen Ostseestrand 
entnahmen wir den „Idyllen vom Baltischen Uler* 
des aus Neidenburg stammenden Historikers Fer­
dinand Gregorovius (1821—1891) Diese unver­
gleichlich schöne Dichtung entsand 1851 in Königs­
berg. 

Sehenstoüröigheiten 
öer ßurifdien Tlehrung 

In einem Fremdenfüh re r der Kurischen Neh­
rung, vom Verkehrsvere in Königsberg /Pr . i n 
den d re iß ige r Jahren herausgegeben, finden 
wir als besondere S e h e n s w ü r d i g k e i t e n ver­
zeichnet: 

Rossitten: M ö w e n b r u c h mit M ü l l e r s h ö h s — 
Vogelwar te ; naturkundliches Museum — Segel­
fliegerlager in der N ä h e des Predin-Berges; 
Elchrevier. 

P i l lkoppen : E p h a h ö h e mit Rundblick — 
Friedhof. • 

N idden : Hohe D ü n e mit Rundblick — Ta l des 
Schweigens — Leuchtturm auf dem Urbo-Kalns 
(Besichtigung) — Kirche mit Friedhof (eigen­
artige G r a b m ä l e r ) ; i n der N ä h e Erinnerungs­
mal an Nehrungsmaler und -dichter — Italien­
blick — Schiagenberg mit Rundblick — Maler ­
heim „Hotel Hermann Blöde" mit zahlreichen 
G e m ä l d e n — Elchrevier auf dem Wege nach 
Schwarzort. 

Schwarzort: Reiherberge — Blocksberg — 
Werner -Kanze l — Grik inn-Linde , Schlieck-
m a n n s h ö h e , Haffblick und „Eiserne Ruh" — 
Eva-Berg — Pfarrtal — Bernsteinhafen — E l d i -
revier. 

Besucher, die auch den memel l änd i schen T e i l 
der Kurischen Nehrung durchstreifen wol len , 
werden darauf aufmerksam gemacht, d a ß sie 
hierzu Paß hebst V i s u m b e n ö t i g e n . „Die Er ­
teilung des letzteren kann beim Litauischen 
Konsulat in Königsberg , Markgrafenstr. 3, und 
w ä h r e n d der Fahrt auf dem Dampfer „Memel" , 
„Cranz" und „Kurisches Haff" erfolgen. Das für 
die ganze Saison gü l t ige Badevisum kostet je 
Famil ie 5 Li t (etwas ü b e r 2 Mark ) . " 

JJas grüne Sträußchen mit tüaffer 
V o n Museumsdirektor Dr. W i l h e l m G a e r t e 

W i r versetzen uns im Geiste zurück in die 
achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts. Hochzeit 
im Ober land! Die üpp ige Mahlzei t neigt sich 
dem Ende zu. Da n ä h e r t sich die erste Braut­
jungfer dem Brautpaar. Sie t r äg t einen Teller, 
der mit Wasser gefüllt ist; im Wasser liegt ein 
g r ü n e s S t räußchen Nach Hersagen eines Ge­
dichtes besprengt das Mädchen das Paar mit 
einigen Tropfen Wasser, wobei es sich des 
S t r äußchens bedient Darauf e rhä l t die Braut 
ein Geschenk von ihm. 

Zuwei len ü b t e diesen Brauch die Köchin aus; 
sie besprengte gewöhnl ich mit dem S t r auß die 
ganze Tischgesellschaft, setzte den Tel ler auf 

den Tisch und wartete die Bezahlung ab. Jeder 
Anwesende legte alsdann seine Gabe in den 
mit Wasser gefül l ten Teller . 

Diesem Hochzeitsbrauch sei ein ähnl icher zur 
Seite gestellt, der ebenfalls Ende des vorigen 
Jahrhunderts im nördl ichen T e i l O s t p r e u ß e n s 
bei der Hochzeitsfeier üblich war. Der G e w ä h r s ­
mann über l ie fe r t : „Bei Bewil lkommnung der 
Braut stellten die Jungen g e g e n ü b e r dem V e r ­
bau des Hauses ein Rad auf, das mit Stroh um­
wunden und bebunden und in einen Trog mit 
Wasser hingestellt ist; dieses drehen sie und 
bespritzen die ins Zimmer hineingehenden 
Hochze i t sgäs t e" . 

Ohne Zweife l liegt bei der zweiten Erschei­
nung ein ursprünglich agrarischer Brauch zur 
Regenbeschwörung vor, der s p ä t e r erst den 
Hochzeitshandlungen angegliedert wurde. Der 
zuerst e r w ä h n t e os tp reuß ische Brauch läßt sich 
mit einer agrarischen Erntesitte zusammenstel­
len, die an der Küste von Friesland bis Pom­
mern mancherorts in Übung war; beide Ge­
schlechter besprengten sich durch Schlagen mit 
Büscheln. Auch das mecklenburgische „Bunte 
Wasser" gehö r t in diesen Zusammenhang. A m 
ersten Tag der Roggenernte stellte man dort in 

^ nen wasse rge fü l l t en Eimer einen mit aller­
hand Austf rüchten behangenen Klettenbusch. 
Uber das M ü h l h a u s e n e r Wasserspiel zur Hoch­
zeit ist bereits früher hier berichtet worden. 
Die ursprüngl ich rein agrarische Verrichtung 
war zur b loßen Festbelustigung herabgesunken. 

Ob bei der ober länd ischen Sitte aber nicht 
noch ein besonderer Gedanke im Hintergrunde 
m a ß g e b e n d gewesen ist? Tief eingewurzelt im 
Volksglauben nämlich ist die Anschauung, daß 
Wasser, welcher Ar t auch immer, nicht nur 
vegetabilische Fruchtbarkeit bewirkt, sondern 
auch Empfängnis und Wachstum animalischer 
Wesen zur Folge hat und fördert . W i e w ä r e 
sonst die Volksmeinung zu verstehen, daß es 
Kindersegen gibt, wenn es der Braut in den 
Kranz regnet? In ganz Europa ist der Glaube 
verbreitet an die unmittelbar befruchtende, 
oder Empfängnis erleichternde W i r k u n g ' be­
stimmter Quel len Teiche und Brunnen. Auch 
Kön igsbe rg hatte seinen heiligen Kinderbrun­
nen auf dem Roßgar t en Wunderbare Empfäng­
nis durch einen Trunk Wasser ist ein beliebtes 
im Volksglauben wurzelndes Märchenmot iv . 
W i e die griechische Göt t in Danae durch den 
goldenen Regen des Zeus, wi rd die eingesperrte 
Königs tochte r im Märchen von einem Wasser­
strahl befruchtet. E in G e b ä r z a u b e r liegt vor, 
wenn man N e u v e r m ä h l t e ins Wasser wirft. In 
Japan werden alle, die im letzten Jahre ge­
heiratet hatten, mit Wasser begossen. Wasser­
guß und Wassertrunk bedeuten Fruchtbarkeits­
zauber. 

So wi rd man das Besprengen des Hochzeits­
paares im Oberland wohl ursprüngl ich mit der 
Anschauung verbunden haben, den Neuver­
m ä h l t e n Fruchlbarkeitssegen magisch zu erwir­
ken. Daß ein .grüner S t r auß ' dabei Verwendung 
fand, hatte seinen Grund in der Natur der 
Sache. Der S t rauß entspricht der g r ü n e n d e n 
Lebensrute, mit der im Früh l ing die Mädchen 
gepfeffert, gefitzelt gekindelt werden. Der 
Glaube an die empfängn i s fö rde rnde Kraft des 
Wassers hat in jenen Zeiten seinen Ursprung, 
als der Mensch zur Erkenntnis von der Zeu­
gungskraft des Wassers in der Pflanzenwelt 
gelangte Die Abzweigung auf das Animalische 
entsprang seiner magischen Seele', die heute 
noch in dem Cüanrion fortieht. M a i - und Som­
merregen fördere das Wachstum von Kindern, 
auch des Haarwuchses 

Das beigebrachte Bild , eine gotische Hochzeit 
darstellend, bekundet für das 16. Jahrhundert 
den Glauben an die fruchtbar machende Kraft 
des Wassers. 

V o r 150 J a h r e n 
i n K ö n i g e b e r g 

v i . 
W i r lesen im Jahrgang 1808 der K g l . P r euß . 

Staats-Krieges- u. Friedens-Zeitungen in N r o 53 
vom 14'en J u l y 1808: 

„Kgb. d. 2. J u l i . Gestern Mittags nach 2 Uhr 
kam in unserm neuen Schauspielhaus Feuer aus, 
ohne daß man bis jetzt recht weiß , wie? Be i 
dem frischen Nordwinde, der eben wehte, griff 
es schnell um sich und in wenig Stunden waren 
von dem schönen G e b ä u d e nichts als die M a u ­
ern übr ig . Erst seit kurzem war der auf A k t i e n 
unternommene Bau beendigt worden, und die 
innere Einrichtung, wie das A e u ß e r e , ganz v o r ­
züglich ausgefallen, daß mithin dies neue U n ­
glück doppelt empfunden wird , da in gegen­
w ä r t i g e r Zeit an eine baldige Wiederherstel lung 
nicht zu denken i s t " 1 ) . 

In N r o 55 vom Ilten J u l i 1808: 
„Pub l i candum: Durch das Edict v 29. M ä r z c. 

ist bestimmt, daß der M ü h l e n z w a n g in Ost­
p r e u ß e n vom 1. Dezbr. d. J . ab allgemein auf­
h ö r e n sol l . Es sollen daher jetzt auch die bisher 
für K g l . Rechnung administrirten hiesigen sechs 
G e t r e i d e - M ü h l e n zu völ l igem freien Eigenthum 
und u n e i n g e s c h r ä n k t e r Nutzung des Wassers 
öffentlich an den Meistbietenden verkauft wer­
den. Nehmlich: 

I. die Malz -Mühle (Burgfreiheit N r o 113) 
Oberschlächt ig , mit 4 G ä n g e n (es folgen Größe , 
Mahl le is tung, Wer t i n Rthl.). 

II. Die M i t t e l m ü h l e (Burgfreiheit N r o 123) 
Oberschlächt ig , mit 4 G ä n g e n . Massives M ü h ­
l e n g e b ä u d e mit darin befindlicher Wohnung 
auf 5530 Rthlr. 20 gr. taxiert. Verkaufstermin 
25. O c t 10 Uhr i . d. M i t t e l - M ü h l e 2 ) . 

III. Die O b e r - M ü h l e (Burgfreiheit Nro 95 u . 
96) Oberschlächt ig , 6 G ä n g e . . . 

I V . Die Neue "Mühle (Tragheim N r o 344Vi) 
A m Fre i Wasser der ü b r i g e n M ü h l e n gelegen. 
Oberschlächt ig . 

V . Die Tragheimsche M ü h l e (Tragh. N r o 166) 
Oberschlächt ig , 4 G ä n g e . . . 

V I . Die Hol länd ische W i n d m ü h l e (auf dem 
sogenannt. Butterberg) 3) Steindamm N r o 4401/*, 
3 G ä n g e . Die M ü h l e mit dazu gehör ig separat. 
W o h n g e b ä u d e ist 3183 Rthlr. taxiert. 

Kön igsbe rgg den 12len J u l y 1808. 
K g l . Ostpr. Krieges- u. DomainenKammer." 

In N r o 59 vom 25ten j u i y 1808: 
„Es w i rd dem Publico hierdurch angezeigt, 

d a ß die K g l . Garnison- u . Vestungs-Kirche zu 
Friedrichsburg 4) so weit in Stand gesetzt wor­
den ist, daß auf den 8*en Sonntag p. Trinitat . 
d. i ; den 7 t e n August der Gottesdienst wieder 
eröffnet werden kann . . . 

In N r h 60 vom 28ten j u l y 1808: 
Rhesa 5 ) , Doct. u. Garnison-Prediger." 

In N r o 60 vom 28ten J u l i 1808: 
„Mit te i lung der Gewinnlis te der Ziehung der 

5. Classe der 26*en K g l . Lotterie." 
H . M . Mühlpford t . 

1) Die Versicherungsgesellschaft bezahlte die Ver­
sicherungssumme und das „Neue Schauspielhaus", 
später „Stadttheater", seit 1922 „Opernhaus" wurde 
genau so schön wieder aufgebaut und bereits am 
9. 12. 1809 in Gegenwart der Majestäten feierlich er­
öffnet. 

2) Dieses schöne alte Gebäude stand an der nörd­
lichen Ecke Schloßplatz-Mühlenberg noch bis 1901. 

3) Der Butterberg hatte seinen Namen nicht von 
der guten Butter, die dort verkauft wurde, wie man 
erzählen hört, sondern vom Büttel. Dort stand im 
Mittelalter das Hochgericht der Altstadt. 

4 ) Die noch bis 1945 erhaltene Kirche des vom Gro­
ßen Kurfürsten 1657 durch den Hof-Mathematicus 
Otter erbauten Fort Groß-Friedrichsburg. 

5) Prof. Dr. Ludwig Jedemin Rhesa, * 9. 1. 1776 in 
Karwaiten (Kur. Nehrung), Sprachforscher, Stifter 
des Rhesianums, f 1854 in Kgb. 

Ehemalige Sackheimer M i t t e l s c h ü l e r 
trafen sich in K ö l n 

Die Vereinigung Sackheimer Mittelschüler, 
Königsberg/Pr . , hielt diesmal ihr Jahreshaupt-
treffen in Köln ab, zu dem etwa 60 ehemalige 
Lehrer . Schüler innen und Schüler sich aus nah 
und fern eingefunden hatten. Der 1. Vorsitzende 
der Vereinigung, Herbert Minuth, Düsseldorf, 
begrüß te alle Teilnehmer mit herzlichen Worten, 
denen sich der Vertreter der Elternpfiegscbaft 
der Patenschaftsschule in Duisburg, Landsmann 
Nikoleizik, und der Vertreter der L O Biber, 
Köln, anschlössen. In allen Ansprachen wurde 
die Erinnerung an die Hauptstadt Königsberg 
wachgerufen und der Hoffnung Ausdruck ge­
geben, die auf der Schulbank geschlossene Kame­
radschaft und Freundschaft auch fern der He ; mat 
weiter zu pflegen und noch mehr zu vertiefen. 

In der anschl ießenden Generalversammlung 
wurde der bisherige Vorstand auf weitere zwei 
Jahre einstimmig wiedergewähl t . Die Vere in i ­
gung umfaßt heute 220 eingetragene ..Ehemalige" 
sämtl icher Jah rgänge , darunter als äl testes M i t ­
glied Frau Emma Vahle/Ziehr. mit 83 Jahren. 
Der letzte Rektor der Schule. W i l l y Zei l , konnte 
am 6 Mai d. J . seinen 80. Geburtstag feiern. 

Die Geschäftsstelle der Vereinigung ist weiter­
hin Düsseldorf, Su i tbe r tuss t raße 34 (p. Adr . Her-
berth Minuth). 

E in Kameradschaftsabend in herzlicher und 
fami l iä rer Verbundenheit schloß den ersten Tag 
des Treffens. 

Der folgende Tag war einer gemeinsamen B e ­
sichtigung von Köln vorbehalten, deren beson­
dere Anwiehungsnunkte die Garten ?<-Mu und der 
Zoo bildeten ein weiterer H^henunW war eine 
Fahrt m't der SrhwpVifhqhn i"t>->or dpn 'PVioin bei 
st>fpbif»nH<»rn Snnnpncr+inin V n p «TorriAincame 
Kaffeetafel ver»ln+p noch eir-r^oi sll» T o n n e h -
mer zu einer ahcchließen^pn P 1 a"^°r<!tunde. 

Auch bei dem Jahrestre^fen der K«n?<r<jh<»r»pr 
in Hamburg fanden sich etwa 40 . .Ehemal '" 0 " für 
ein paar schöne Stunden zusammen H. M. 
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E L I S A B E T H P F E I L 

V o m H u n g e r g e t r i e b e n 
Elisabeth Pfeil, eine Königsbergerin, die 

bis 1948 in ihrer Heimatstadt weilte, er­
zählt in ihren Erinnerungen ,Hunger, Haß 
und gute Hände' (Elchland-Verlag, Güttin­
gen) ihre Erlebnisse aus dieser Zeit. Um 
nicht den Hungertod zu erleiden, unter­
nimmt sie immer wieder, zusammen mit 
anderen Frauen und Kindern, nicht ganz 
ungefährliche und abenteuerliche Fahrten 
in das benachbarte Litauen. Sie erlebt hier 
Land und Leute und erzählt davon in ihrem 
Buch Alle diese Fahrten standen, wie sie 
am Scltluß bekennt, .unter dem Schatten 
einer außerordentlichen Zeit und erfolgten 
unter außergewöhnlichen Umständen, als 
die Welt noch im Wundkrampf des letzen 
Krieges lag und der Haß unter den Völkern 
brannte. Mir war es vergönnt zu erfahren, 
daß sich trotz allem die Menschlichkeit über 
die Zelten gerettet hatte. Sie war uns auf 
allen unseren Wegen begegnet, bedroht von 
der Geißel der Barbarei, geduckt und ein­
geschüchtert von Verboten und Verordnun­
gen, aber unversehrt flackernd tn den Her­
zen dieses kleinen Bauervolkes'. Nach­
stehend bringen wir einen Abschnitt aus 
diesem Buch, das von der Kritik einhellig 
als ein Dokument der Menschlichkeit be­
zeichnet wird. 

W i r saßen zwei Tage und zwe i N ä c h t e lang 
auf dem Bahnhof in einer w indgeschü tz t en 
Ecke, ohne daß ein Zug abfuhr. Eine g r o ß e 
Holzbaracke diente als Wartesaal — aber bei­
leibe nicht für uns Deutsche. Die Kinder hatten 
sich trotzdem hineingeschmuggelt. Da es nachts 
recht kalt wurde, machten w i r ebenfalls den 
schüchternen Versuch uns mit hineinzuquet­
schen. A n der Tür aber bekam ich von einem 
l i e b e n s w ü r d i g e n Matrosen einen Faustschlag 
ins Gesicht, daß mir gleich das Blut aus der 
Nase schoß. So m u ß t e n wi r welter mit unserer 
Ecke vorliebnehmen. 

A m dritten Tage war mein Vorrat, aufge­
gessen. Die Kinder hatten sich im Wartesaal 
etwas zusammengebettelt und brachten ihrer 
Mutter davon heraus. 

Plötzlich e r t ö n t e ein Pfiff. Die ganze Kolonne 
ergoß sich aus dem Wartesaal , kroch unter und 
übe r leerstehende Züge , da der abfahrende Zug 
auf einem der mitteleren Gleise hielt. W i r schlös­
sen uns natür l ich an und kletterten auf dem 
unendlich langen G ü t e r z u g in einen leeren 
Kohlenwagen und legten uns sofort lang auf 
den Boden. A l l e s spielte sich v e r h ä l t n i s m ä ß i g 
schnell ab, und plötzlich zog der Zug an. W i r 
fuhren! 

Ein Seufzer der Erleichterung entstieg unserm 
Innern. Der Zug fuhr glatt durch bis Eydt-
kuhnen, wenn auch sehr langsam. A l s wi r die 
Grenze passierten, war von einer Kont ro l le 
Und Bahnpolizei nichts zu sehen. Ich schlug 
vor, bis zur Endstation, die wahrscheinlich 
Kowno sein w ü r d e , mitzufahren. Meine jetzige 
Kameradin war sonst schon immer an der 
Grenze ausgestiegen. 

W i r schliefen ein. A l s w i r eiwachten, graute 
bereits der Morgen . Es dauerte auch nicht mehr 
lange, da n ä h e r t e n wi r uns einer g r ö ß e r e n 
Stadt; wie ich feststellen konnte, war es K o w ­
no. Der Zug hielt weit d r a u ß e n . 

W i r streckten unsere steifen Glieder, hielten 
vorsichtig Ausschau, kletterten hinunter, liefen 
schnell ü b e r die Gleise, umschlichen die Güte r ­
schuppen und standen auf der S t raße , — alles 
nicht ohne Herzklopfen. Es war gegen sechs 
Uhr morgens. Wor t los sahen wi r uns an und 
w ä r e n uns vor Freude beinahe um den Hals 
gefallen. Ich schickte ein Dankgebet gen H i m ­
mel. 

In einer Anlage fanden w i r eine Pumpe. D a 
wi r nicht gerade vertrauenerweckend aussahen, 
wuschen und erfrischten w i r uns hier erst ein­
mal . A u f eineT Bank ü b e r l e g t e n w i r dann unser 
Tagesprogramm. 

Meine Kameradin bat mich, ihr das j ü n g e r e 
K i n d abzunehmen. Gegen Mi t t ag wol l ten w i r 
uns wieder in dieser An lage treffen. 

A n diesem ersten Vormi t t ag hatte ich bereits 
fünfundzwanzig Rubel und die Kle ine etwa 
dre iß ig Rubel f re iwi l l ig von S t r a ß e n p a s s a n t e n 
geschenkt bekommen. M a n w i r d fragen, wie 
das zugegangen sei, ohne zu betteln. Einfach, 
we i l man uns schon von weitem ansah, an un­
serer zerlumpten Aufmachung und dem schlei­
chenden Gang, daß w i r Deutsche und dem 
T o t e n g r ä b e r gerade noch im letzten Moment 
von der Schippe gesprungen waren. Z u essen 
und zu tr inken bekamen wi r fast i n jedem 
Hause, In dem wi r vorsprachen. 

Al lerd ings m u ß ich sagen, d a ß mein Herz erst 
einen gehör igen Anlauf nehmen m u ß t e , bevor 
ich an die erste T ü r klopfte. Doch ich gedachte 
der russischen Aris tokrat innen, die mit nieder­
geschlagenen Augen in ihrer verblichenen, ab­
geschabten Eleganz auf kle inen S tühlen im 
Vorraum der russischen Kathedrale von Riga 
gesessen hatten, ein Tellerchen auf dem Schoß 
und jedesmal dankbar mit dem Kopf nickend, 
wenn man ihnen einen Lat hineinwarf. W e n n 
der Hunger hinter einem steht, bekommt man 
alles fertig, und ich möchte den sehen, der am 
Ertr inken ist und nicht nach der rettenden 
Planke greift. 

Die Litauer hatten g roßes V e r s t ä n d n i s , waren 
lieb und nett und machten es uns leicht» Wor t ­
los gaben sie uns Kaffee, Brötchen und sogar 
gekochte Eier, ein wahres Labsal für unsere 
ausgehungerten M ä g e n . Natür l ich verzichteten 
sie auf jede Hilfeleistung als Entgelt. 

A l s wir uns mittags wieder trafen, hatten 
wir bereits einen Mundvorrat für zwei Tage. 
Da wir aber nicht wußten , wo und wie wir die 
Nacht zubringen sollten, beschlossen wir, sofort 
auf die Dörfer zu gehen. Denn ein Nachtquar­
tier war für uns schwer zu finden, wie mir 

meine Freundin e rzäh l t e , was ich natür l ich auf­
grund meiner eigenen Erfahrungen bes t ä t i gen 
konnte. K e i n Bauer durfte Deutsche bei sich 
aufnehmen. Darauf standen hohe Strafen. Und 
die M i l i z war auf dem Posten. 

W e n n wi r Glück hatten, versteckte uns der 
Bauer auf dem Heuboden. Sonst schliefen wi r 
auf Feldern oder unter Bäumen in der stets 
gastfreien Natur. M e h r als einmal habe ich auf 
diese Weise die Nacht verbracht. 

Zehn Tage war ich mit meiner Freundin in 
Litauen. W i r verabredeten uns immer in einem 
Dorf. G i n g es gegen Abend, suchten wir uns 
je zu zweit wieder ein Nachtquartier. Es hafte 
seine V o r - und Nachteile, daß ich das K i n d bei 
mir hatte. Nachtelle deshalb, w e i l man mich für 
die Mutter des Kindes hielt und daher meist 
nur dem K i n d Geldgeschenke gab, das aber 
eigensinnig darauf bestand, nicht zu teilen. E in 
g r o ß e r V o r t e i l dagegen war, daß man mit 
einem K i n d leichter ein Unterkommen fand. 

Morgens trafen wi r uns dann wieder ,um ge­
meinsam weiterzuwandern. A l s wir g e n ü g e n d 

gesammelt hatten, Rucksack und Taschen ge­
füllt waren, beschlossen wir , die Heimfahrt 
nach Kön igsbe rg anzutreten. 

Dreimal fuhr ich mit dieser Frau nach Litauen, 
immer dann, wenn unsere gesammelten V o r ­
r ä t e in Kön igsbe rg aufgezehrt waren. Stets be­
gleitete uns auf diesen Fahrten ein guter Stern, 
der uns für die g roßen Strapazen und tausend 
Ä n g s t e belohnte. W i e leicht h ä t t e uns die M i l i z 
schnappen k ö n n e n , die uns sofort unsere Ruck­
säcke abgenommen und uns auf eine Kolchose 
verfrachtet h ä t t e , w ie es manch einem ergan­
gen ist. Ebensogut konnte uns auch unterwegs 
ein Unglück z u s t o ß e n . M e h r als einer hat diese 
Fahrten mit seinem Leben bezahlen müssen , in­
dem er vom Wagendach rutschte oder auf den 
Puffern einschlief und h e r u n t e r s t ü r z t e . 

Auch bei der Ankunft in K ö n i g s b e r g muß ten 
wir g r o ß e Vorsicht und Ei le walten lassen, da­
mit uns nicht noch die Bahn-Mi l i z erwischte 
oder ha lbwüchs ige Banditen hinter uns her 
waren, uns die Rucksäcke abschnitten und die 
Taschen wegrissen. 

K U L T U R S C H A F F E N D E U N S E R E R H E I M A T 

Stta jVlers 
Künstlerin und Dramatikerin 

Abgeschieden von der lauten, nach Hab und 
Gut und Erfolg gierigen Welt, in dem stillen 
Harzstädtchen Blankenburg, lebt eine ehr­
würdige alte Frau, die einstmals im künst­
lerischen Leben des deutschen Ostens eine be­
deutsame Rolle gespielt hat: EttaMerz. Wer 
Danzig kennt, wer von der Zoppoter Waldoper 
unvergeßliche Eindrücke mitgenommen hat, dem 
wird das Künstlerehepaar Hermann und Etta 
Merz ein Begriff sein. In zwanzig schallens-
reichen, von großen künstlerischen Erfolgen ge­
krönten Jahren, die ausschließlidi dem ge­
waltigen dramatisch-musikalischen Werk 
Richard Wagners gewidmet waren, halten 
Hermann Merz und seine Gattin Etta auf der 
Zoppoter Waldbühne das „Nordische Bayreuth" 
geschaffen, wie man es nannte, obwohl diese 
„reichswichtige Festspielstätte" keine Nach­
ahmung des unsterblichen Werkes aut dem 
„grünen Hügel" In Bayreuth war, sondern ein 
ganz eigenes, den Anforderungen der Natur­
bühne angepaßtes Kunstwerk, ebenso einmalig 
und nicht nachahmungsmöglich wie Wagners 
große Schöpfung im geschlossenen Kulissen­
theater in Bayreuth. 

Etta Merz fiel damals die verantwortungs­
volle Aulgabe der Bühnenbildnerin und Be-
leuchterln zu. Wer aber in jahrelangem Mit­
erleben dieser von Wagneroper zu Wagneroper 
immer großartiger und überzeugender wach­

senden Verwirklichung kühner szenarischer 
Ideen auf der Freifichtbühne zum begeisterten 
Anhänger der Waldoper geworden ist, der weiß 
auch, daß der eigentliche spirilus rector dort im 
Zoppoter Walde, der einfallsreiche Bewältiger 
aller szenarischen Schwierigkelten Etta Merz 
selber gewesen ist. Sie ging neue Wege, ohne 
die Absichten Wagners zu stören und seine 
großen Ideen zu vereiteln. Ihr Genius Ist es, 
der diesem einmaligen und nicht mehr wleder-
holbaren Kunstwerk Weltruhm verschallt hat. 

Wie so vieles Großartige und Einmalige unter 
den kulturellen und künstlerischen Werken des 
deutschen Ostens ist aucli die Zoppoter Wald­
oper, wie sie Hermann und Etta Merz geschaf­
fen haben, brutal durch den Krieg und das 
Nachkriegsgeschehen vernichtet worden. Kein 
Max v. Schillings, kein Pfitzner und Heger 
schwingen dort in der stimmungsreichen Natur 
mehr den Taktstock, kein Wagnerorchester läßt 
mehr die im Walde fast überirdisch schön klin­
genden Melodien der Wagneropern ertönen, 
keiner der großen Sänger und Sängerinnen 
Deutschlands singt mehr die bezaubernden Par­
tien des Lohengrin und der Elsa, des Tann­
häuser und der Elisabeth, des Siegfried und 
Hagen und der Krimhild und Brunhlld, auch 
keiner mehr den Hans Sachs und den Waller 

Stolzing, den Beckmesser und das anmutige 
Evchen, eine der beglückendsten Schöpfungen 
Wagners, und alles dies aus urdeutscher Ge­
mütstiefe kommend, von Wagner selbst und 
allen seinen nachschauenden Dienern am 
großen Werke gestallet. „Versungen und ver­
tan", so könnte man auch angesichts dieses 
totalen Verlustes der Zoppoter Waldoper für 
das deutsche Volk sagen. 

Der große unsterbliche Geist deutscher 
Kunst ist tot Inmitten eines Iremden Volkes, 
einer Iremden Spraclie, die jetzt im Zoppoter 
Walde ertön.t Auch Hermann Merz ist 
lange schon dahingegangen und mit Ihm Mnx 
v. Schillings und so mancher Künstler, dessen 
Stimme einstmals Tausende von Zuhörern aut 
der Freilichtbühne begeistert hat. Nur Etta 
Merz, nun schon im 88. Lebensjahr, lebt noch 
als eine lebendige Erinnerung an jene große 
Zeit unter uns. wie eine der Nornen aus Wag­
ners Tetralogie „Der Ring des Nibelungen", 
wie die weise Wala selbst. Aber die laute 
Welt weiß nichts mehr von ihr. Sie teilt das 
Scliicksal so vieler bedeutender Künstler: die 
Einsamkeit und das Vergessensein. Noch immer 
gilt das Wort: „Dem Mimen flicht die Nach­
welt keine Kränze.' 

Nur wenige ihrer alten Freunde, die ihr 
treu geblieben sind und sie niclit im Elend 
verlassen haben, wissen davon, wie diese 
tapfere Frau mit dem hellen wachen Ver­
stände, dem gütigen, verstehenden Herzen und 
der leidenschal Ii ichen Künsllerseele nach ihrer 
Vertreibung von ihrer geliebten Wirkungs­
stätte im Zoppoter Walde und nach der in dem 
Harzstädtchen gefundenen Zuflucht in den 
Jahren nach dem Kriege in einem unerhört 
fruchtbaren schöpferischen Jahrzehnt den harten 
Verlust zu überwinden versucht und die plötz­
liche Leere der zur Untätigkeit Verdammten 
mit bewundernswerter geistiger Produktivität 
ausgelüllt hat. Etta Merz hat in dieser Zeit 
fünf abendfüllende Bühnenwerke geschaffen 
und noch ein sechstes begonnen. Man bedenke, 
diese Dramen stammen von einer hochbctagtin 
Frau, und was das fast Unglaubhafte ist: es 
sind echte spielbare Bühnenkunstwerke, kein 
literarisches Hobby, mit dem ein Mensch 
seine einsamen Tage auszufüllen bemüht ist. 
Sie sind alle der kritischen Untersuchung und 
ernsthaften Diskussion wert. Dilettantismus 
entzieht sich von vornherein jeder Kritik. 
Echte Kunst aber fordert Immer die kritische 
Betrachtung heraus. 

Das Ergebnis dieser Untersuchung darf 
vorausgeschickt werden: Etta Merz ist ge­
borene Dramatikerin, das Dramatische liegt ihr 
im Blut. Ihr Vater war Intendant des Opern-
und Schauspielhauses in Frankturt a. M., ihre 
Mutter eine sehr geschätzte Darstellerin 
jugendlicher Hauptrollen in Leipzig, Etta 
selbst eine Zeitlang Schauspielerin bis zu ihrer 
Ehe mit dem damaligen Oberspielleiter Her­
mann Merz. 

In der Stille und Einsamkeit Ihres Blanken­
burger Asyls hatte sie Muße genug, dte un­
erhört eindrucksvollen Erlebnisse ihres Künst­
lerlebens vor Ihrem geistigen Auge vor­
überziehen zu lassen. Daraus ergab sich eine 
größere Arbeil „20 Jahre Richard-Wagner-Fest­
spiele im deutschen Walde'. Dann aber begann 
sie mit der Niederschritt ihrer dramatischen 
Ideen, die sie schon in früheren Jahren wäh­
rend der Vorbereitungszeit in der schöpferischen 
Pause im Zoppoter Walde beschäftigt hatten. 
Sie selbst sagt, daß sie tn ihren Werken den 
Trost und den seelischen Beistand gefunden 
hat, dessen sie nach dem Zusammenbruch aller 
Ihrer Hollnungen und Pläne so sehr bedurite. 

Das begonnene Werk nun fortzusetzen, war 
für sie eine besondere Mission. Es ist unmög­
lich, hier auf den Inhalt der Dramen einzu­
gehen. So entstanden der Reihe nach die Schau­
spiele: „Die Männer um Maria Stuart", in dem 
die Irrungen und Wirrungen der Jugendzeit 
der schottisclxen Königin gestaltet sind. Darauf 
schrieb sie das zweite historische Schauspiel 
„Philipp von Macedonien", In dem die fftoft« 
geniale Gestalt des Vaters Alexander des 
Großen bühnenwirksam charakterisiert ist. Es 
folgten das ergreifende Hebbeldrama „Solange 
es noch Zeit ist' und das gedankenliefe Sokra-
tes-Schausplel .Ich weiß, daß ich niclits weiß'. 
Aber die Dichterin grill zu einem noch ge­
waltigeren Stoff. Sic schrieb ein Drama um 
Jesus Christus, „Kreuzige ihn", und stellte die 

Östliche Mystik und 
nordische Schicksalhaftigkeit 

Zum Bal ladenst i l v o n Agnes M i e g e l 

E« nimmt wunder, d a ß die Baijade, jene 
knappe, heldische, fast dramatische Form der 
Dichtung immer unter den H ä n d e n von Frauen 
zu ihrer höchs ten V o l l e n d u n g gebracht wurde. 
Der bedeutendste Balladendichter des 19. Jahr­
hunderts ist eine Frau : Annet te von Droste 
Hülshoff. Im zwanzigsten Jahrhundert gibt es 
nur drei wi rk l i ch bedeutende Balladendichter: 
Börr ies von M ü n h a u s e n und zwei Frauen: Lulu 
von S t rauß und Torney und Agnes Miegel . 
M ü n c h h a u s e n schrieb in g r o ß e r Bescheidenheit: 
„Ich bin nidi t wert, die Riemen ihrer Schuhe 
zu lösen, sie (Agnes Miegel) ist unbedingt und 
zweifellos der g r ö ß t e lebende Balladendichter!" 

W e r Agnes M i e g e l in ihrer Bescheidenheit 
und Fraui ichkei t kennt, mag sich verwundert 
fragen, wie es mögl ich ist, d a ß gerade diese 
Frau die herbe und strafte Form dieser Kunst­
gattung zu bisher einmaliger H ö h e innerhalb 
der deutschen Dichtung brachte. Dabei müssen 
wir uns zunächs t d a r ü b e r k la r werden, d a ß ihre 
Balladen nidi t jene altgermanische H ä r t e und 
Knappheit haben, sondern d a ß Agnes Miegel 
bei aller Kürze einen g r o ß a r t i g e n Fächer inne­
rer Stimmungen entfaltet, darin der Droste 
ähnl ich. 

Agnes Miege ls Balladensprache ist von jener 
scheinbar hingegossenen Leichtigkeit , die jedes 
g roße Kuns twerk auszeichnet. Der Ton ihrer 
Balladen schwill t auf und ab („Die Nibe­
lungen"), ist von dramatischer Wucht und dann 
wieder leise und weich. Da sind Wor te von 
eindringlicher Magie , sinnlich, plastisch, weich 
und v o l l , da sind suggestive Bilder , die über 
dem A b g r u n d des Ungesagten und Unsagbaren 
schweben ( .Die M ä r vom Ritter Manuel") . 

Im Gefühlshaf ten und im Mythisch-Vis io­
n ä r e n liegt die Kunst ihrer Gestaltung. Den 
alten balladischen V o r w u r f der rä t se lhaf ten Be­
ziehungen zwischen Mensch und Natur wandelt 
sie i n immer neue Formen ab. Ihr Schicksals­
begriff l iegt tiefer, als d a ß es eine b l o ß e Schuld-
S ü h n e - V e r k e t t u n g w ä r e . U b e r n a t ü r l i c h e Wesen 
s ind bei ihr nie wegen des Schauers oder des 

Lest Euer 

H e i m a t b l a t t 
es ist immer aktuell I 

unk la r Gehe imnisvo l len da, sondern sie bezieht 
sie in ihre naturmagische Schau ein — wie 
Goethe in seiner lyrischen Ballade „Der 
Fischer" — und gestaltet auf diese Wei se ihre 
Wel tschau. 

Es zieht sie zum Elementaren und Geheimnis­
vo l l en des Lebens. In al len ihren Bal laden ist 
jene D o p p e l b ö d i g k e i t , die wie i n magischem 
Licht schimmert, die sichtbare Handlung und 
das u n t e r g r ü n d i g e metaphysische Geschehen. 
Denn so, wie es in der g r o ß e n Ruhe ihrer 
Sprechmelodie oft zittert von u n t e r g r ü n d i g e n 
Gewal ten, so hat Agnes M i e g e l auch wieder 
die Beziehungen zum Sager- und Sehertum, das 
die altgermanischen Bal laden und Lieder (der 
Edda) auszeichnet. In Agnes M i e g e l ist jene 
öst l iche Grenzenlosigkei t des F ü h l e n s , die sie 
mit a l l en Dingen der Na tu r und des Seins, den 
sichtbaren und unsichtbaren, leben läßt . Es ist 
etwas an ih r v o m Archetypus, jenem Menschen, 
in dem d ie ural ten Erfahrungen aus den Tagen 
der Vorfahren verdeckt schlummern, die zu­
wei len i n traumhaften V i s i o n e n in die fremde 
W e l t des Heute aufsteigen. V o n hier aus ist 
ein Ansa tzpunkt zum V e r s t ä n d n i s der Tatsache, 
d a ß die Li te ra turkr i t ik ihre »Mär v o m Ritter 
M a n u e l " immer wieder als die s t ä r k s t e Bal­
lade der gesamten deutschen Literatur hinstellt. 

U n d so stell t sie sich selbst dar i n einem Ge­
dicht, einerseits als einen unbeschwerten Men­
schen des Al l t ags , dann aber als Schwester 
jener W e s e n mit „mond l i ch tgeze ichne ten Stir­
nen", die „ j ense i t ige r Wei she i t kund" sind. 

Wollgang Glanlz 

von Tragik umwitterte Figur des Pontius Pila­
tus in den Mittelpunkt des Geschehens. Und 
noch einmal wählte sie ein religiöses Thema 
mit der Legende „Vom Baum der Erkenntnis". 

Lassen wir die verehrungswürdige Künstlerin 
selber dazu das Wort ergreiten- „Und nun habe 
ich mit 87 Jahren noch einmal die Feder in die 
Hand genommen, denn immer noch tut es mir 
weh, daß die Menschen noch nicht das rechte, 
das letzte Wort gefunden haben, das zum 
ewigen Tröste, zum ewigen Frieden, zur ewigen 
Freude führt. Vielleicht ist das eben nicht mög­
lich. Aber um zu diesem Letzten den Weg zu 
finden, bin Ich zum Anfang zurückgegangen, 
habe Gott gesucht In seiner Schöpfung und stehe 
jetzt im Garten Eden, wo die undankbaren 
Menschen auf die Schlange lauschen. So will ich 
versuchen, das begonnene Werk fortzuführen 
als — Warnung. Adam und Eva — Kain und 
Abel — der erste Brudermord! Wann wird der 
letzte sein? Und wenn mir Gott die Kraft und 
das Leben läßt, daß ich es beende, dann werde 
ich mit diesem meinem letzten Stück Abschied 
vom Dasein nehmen.' 

Ergrifien stehen wir angesichts eines solcl:en 
Lebens voll Arbelt, voll Gottvertrauen, voll 
stillem Sichbescheiden und überwältigender 
innerer Größe. Man kann nichts welter tun, als 
sich in sclxweigender Ehrlurdit vor dieser 
großen und besclieidenen Frau zu verneigen, 
deren Lebensabend Gott mit so viel innerem 
Licht und soviel Innerer Schönheit vetklärt hat. 

Franz Erdnicinn 



DIE STILLE S T Ü N D E 
( Unterhaltungsbeilage der Ostpreußen-Warte 

E r i r i n n e r u n g e n . . . / Von Annemarie in der Au 
Jahre s ind verflossen seit den Tagen da ich 

mir K ö n i g s b e r g — und zwar ein ganz geheim-
nisvolles, nur mir g e h ö r e n d e s K ö n i g s b e r g — 
einverleibte. Ich war damals i n dem A l t e r i n 
dem man eher geneigt ist, Unwi rk l i chke i t 
phantastischen Zauber und geheimnisvol le V i ­
sion als wahr zu empfinden, als jede irdische 
allerseits g e w u ß t e W i r k l i c h k e i t . Ich kannte in 
Königsberg niemand, der mi r die S e h e n s w ü r ­
digkeiten nach Baedeker -Ar t h ä t t e zeigen k ö n ­
nen, und h ä t t e ich jemand gekannt, ich w ä r e 
trotzdem auf eigene Faust meinen Entdecker­
freuden nachgegangen. W i e e in junger Hund , 
der ü b e r a l l da einbiegt, wo seine spezielle W i t ­
terung in der Luft liegt, so zog ich damals v o n 
meiner Unterkunft am Unterhaberberg los und 
bog mal i n diese, m a l i n jene Gasse oder 
Straße ein, ohne nach deren Namen zu 
schauen oder mich um deren zweckbestimmten 
Verlauf zu k ü m m e r n , und eroberte mir Kö­
nigsberg so auf eigene A r t . V o n meinen Ex­
kursionen s ind mi r fünf Bi lde r besonders e in­
dringlich haften geblieben, w e i l sie v o n A n b e ­
ginn in höchs t seltsamer Beziehung zu den 
späteren g rauenvol len Ereignissen zu stehen 
schienen. 

So geschah es, d a ß ich eines Tages auf dem 
Wege zum Schloß h in l inks abbog — und mich 
plötzlich i n einer versunkenen Stadt fand. 
Dieser Eindruck entstand nicht nur dadurch, 
daß der g r o ß e Platz, auf dem ich mich unter 

^er tote (Bruder 
Meine Mutter steht am Zaun 
immer, wenn der Abend kommt, 
und sie starrt den Weg enUang, 
ob mein Bruder dort nicht kommt. 

Offen läßt sie Haus und Tür 
und sein Bett hat sie gemacht, 
einmal könnte es doch sein, 
daß er käme still zur Nacht. 

Mancher, der vorübergeht , 
grüßt und sieht dann scheu zur Seit'; 
aus dem Aug der Mutter blickt 
alles Weh der Welt und Leid. 

«Was ihr wißt, ich w e i ß es längst", 
sagt ihr Blick und schließt sich zu. 
„Eines Tages find auch ich 
mit dem Toten meine Ruh." 

F R A N Z E R D M A N N 

diesem Eindruck ve rwi r r t umsah, ta tsächl ich 
tiefer lag als die Brücke, die ich eben noch 
überschr i t t en hatte, sondern diese Empfindung 
wurde durch etwas a u s g e l ö s t , was a u ß e r h a l b 
aller E r k l ä r u n g e n zu l iegen scheint. Ich ginq 
durch die warme, etwas d r ü c k e n d e Luft wie 
durch Wasser , das ohne Nass ist. Der H i m m e l 
war v o n einem unwahrscheinl ich he l len Blau-
grün ü b e r z o g e n , so d a ß er ebensogut die v o n 
Sonne ü b e r t a n z t e M e e r e s o b e r f l ä c h e sein 
konnte, wenn man sie v o m Meeresgrund aus 
sehen durfte. Die H ä u s e r und Speicher stan­
den starr und glatt da, als h ä t t e ih r Dasein 
keine Beziehung mehr zu dem Leben, aus dem 
ich kam. Ke ine L u k e war auf, k e i n Fenster, 
kein Tor, alles war sehr s t i l l , sehr sauber, 
sehr glatt, sehr tot. G e w i ß , es war e in Sonn-
abendnachmittag, aber g e n ü g t e mi r das, diese 
versunkene Wesen los igke i t zu e r k l ä r e n , die 
mich hier über f i e l? A b e r den s t ä r k s t e n E i n ­
druck ver l iehen mi r die Menschen. O h , sie 
trugen ihre K l e i d e r um keine Modesa ison 
ä l ter als die meinen waren, die K i n d e r spiel­
ten mit den M u r m e l n , w i e ich es i n den Tagen 
gemacht haben w ü r d e , und al ler Bewegung 
war um nichts anders als ü b e r a l l woanders 
auch. Ich sah sie gehen, spielen und sprechen 
-—aber es drang ke in Ton so zu mi r w ie ich es 
erwarten durfte. Dazu beobachtete ich, d a ß 
die Menschen vorbeig ingen als w ä r e n sie sich 
nichts Neues, mich aber betrachteten sie al le 
wie etwas, was in ihrer A t m o s p h ä r e fremd 
war. Ich gestehe, d a ß mich e in Gefühl der 
Furcht beschlich, aber um nichts i n der W e l t 
h ä t t e ich mein traumhaftes Erlebnis vo r der 
Zeit aufgegeben. Ich kostete meine versun­
kene Stadt aus, bis die hereinbrechende Däm­
merung sie mir entzog und mich i n Eilschrit­
ten i n bekanntere Gegenden verwies . 

A n einem andern Tag stand ich unversehens 
an einem schmalen Durchgang zwischen z w e i 
H ä u s e r n , der v o n der Uferanlage zu der Pa­
r a l l e l s t r a ß e führ te . W a r unten der Gang v i e l ­
leicht etwas ü b e r einen Mete r breit, so ver­
j ü n g t e er sich nach oben so sehr, d a ß man 
nicht mehr an den H i m m e l glauben wol l te . A n 
der rechten Hauswand meine ich mich an e in 
winziges Fenster, das eher einer eckigen 
Schiffsluke glich, er innern zu k ö n n e n . M e i n e 
Augen gli t ten v o n ihm ab, tasteten die rohen 
W ä n d e entlang und entdeckten plötzl ich das 
Schild „ K a t z e n s t e g " . Sofort stand die sagen­
hafte Brauersfrau vo r mir, die nachts als Katze 
auf Raub ausging, und die ihren Brauers­
knecht ins siedene G e b r ä u s t ü r z e n wol l te . Es 
bestand für mich ke in Zwe i fe l mehr, d a ß sie 
hier w i rk l i ch gelebt hatte. Durch den Gang, 
der sich in Stufen durch die H ä u s e r schiebt, 
f lüchtete sich e in f rös t e lnde r Hauch mir entge­
gen der nichts mehr mit dem schönen A p r i l ­
wetter zu tun hatte. Noch konnte ich umkeh­
ren, aber ich stand bereits auf der ersten 
Stufe, und so w ie i n der versunkenen Stadt 
ist auch diesmal der Zwang, die geheimnis­
vo l le A t m o s p h ä r e auskosten zu m ü s s e n , star­
ker, und ich gehe weiter. Langsam, sehr lang­

sam setze ich Fuß vor Fuß, beinahe Stein für 
Stein einzeln einnehmend. Und dann ist p lötz­
lich die grauschwarze Katze vor mir und glupt 
mich mit ihren bernsteingelben A u g e n an. Sie 
k ö n n t e gut eine Verwandte jener verwandel­
ten Brauersfrau sein. Jetzt macht sie einen ho­
hen Buckel, faucht, springt mit langem Satz 
an mir vorbei , und ehe ich mich noch umdre­
hen kann, ist sie verschwunden, spurlos ver­
schwunden. Etwas b e t ä u b t erreiche ich den 
Ausgang des Katzensteges und gehe schnell 
weiter, ohne mich noch einmal umzuschauen. 
S p ä t e r habe ich immer wieder versucht, noch 
einmal den Katzensteg zu entdecken, aber es 
ist seltsam, ich fand den W e g nicht mehr da­
hin , und gefragt haber ich na tür l ich auch nicht. 
Ich h ä t t e an einen Spuk glauben k ö n n e n — 
und heute, js t uns heute nicht manches Ferne 
w i e ein spukhafter Traum? 

Es war wieder ein Sonnabend und dazu ein 
Tag vo r der Ma t thäus -Pas s ion -Auf füh rung , 
als ich den Dom erleben durfte. Ich war auf 
die Dominsel gelangt, ohne sie besonders ge­
sucht, noch jemand nach dem W e g gefragt zu 
haben. Es war einfach so, d a ß der Dom plö tz­
l ich vor mir stand. Tei ls war ich erstaunt, 
solch einen machtvollen Bau gerade hier zu 
finden, teils war er mir se lbs tve r s t änd l i ch , d a ß 
dieser Bau nur aus einer machtvollen Sti l le 
heraus entstehen konnte, und eben diese 
St i l le war hier. Die D o m t ü r e n standen auf. 
M i r war so feierlich zu Mute , daß ich kaum 
wagte, i n das Gotteshaus einzutreten. A b e r 
w i e um meinen Wunsch, es doch zu tun, zu 
unterstreichen, spielte i n diesem Augenbl ick 
das Cembalo seinen Part aus der M a t t h ä u s -
Passion. Gedanken, sagt mir wer ich sei, d a ß 
man nur für mich spielte! W a r ich eine reiche 
Tochter aus altem Patriziergeschlecht, war ich 
irgendeine Prinzessin, die heimlich einem eben 
angekommenen fremden Schiff entstiegen war, 
u m hier irgendeinem Wunde r begegnen zu 
m ü s s e n , oder war ich ein armes Mädchen , das 
der Gnade teilhaftig w i rd , aus der W e l t le­
bend ins Paradies zu kommen? A c h , es reicht 
keine Phantasie aus, einmalige Augenbl icke 
mit Vergle ichen und Gleichnissen anderen 
nahebringen zu wol l en ! U n d so saß ich dann 
auf der Bank nahe am Eingang, bewegungslos, 
und h ö r t e Mus ikd i rek to r W i l h e l m i aus der 
Passion spielen, nur für mich. A b e r auch die­
ser Augenbl ick erfül l te sich erst ein halbes 
Jahr s p ä t e r ganz, als w i r die Passionszeit am 
eigenen Leib erfahren m u ß t e n . 

E i n zweites musikalisches Erlebnis, das 
ebenfalls erst s p ä t e r zur vo l l en W i r k u n g kam, 
war e in A b e n d i n der Oper. Irgendeine gute 
Seele hatte mir eine Kar te geschenkt. Es gab 
Butterfly. Da w i r gerade an diesem Tage län­
ger als sonst arbeiten m u ß t e n , sah ich fast 
schon die Aussichten v o n Karschau nach dem 
Haberberg und v o m Haberberg zur Oper zu 
kommen, sich mehr und mehr verringern, und 
g e w i ß verdankte ich dann mein rechtzeitiges 
Hinkommen ü b e r h a u p t nur meinen damaligen 
Rennbeinen. Gerade verg lomm das Licht, als 
ich die kleine T ü r zum dritten Rang auf­
machte. Drit ter Rang, letzte Reihe, ä u ß e r s t e r 
Platz — und ich hatte ke in Opernglas. A b e r 
meine A u g e n waren gut und meine Sinne bis 
zur ä u ß e r s t e n Spannung empfindungsbereit. 

H e r b e r t W e n t s c h e r Kleiner Ostseehafen (Aquarell) 

Wir haben schon verschiedentlich in unseren letzten Ausgaben auf die von der Künstler­
gilde vorbereitete Deutsche Kunstausstellung in Santiago de Chile unter dem Titel „Mensage 
Artistico de Alemania" (Künstlerische Botschaft aus Deutschland) aufmerksam gemacht und auf 
beteiligte ostpreußische Künstler hingewiesen. Unter den Ausstellern befindet sich auch der 
aus Danzig gebürtige, heute in Hannover lebende Maler und Graphiker Herbert Wentscher. 

Es war nicht die erste Oper, die ich h ö r e n und 
sehen durfte, es ist auch nicht die letzte ge­
blieben, ich habe sehr gute, gute und weniger 
gute Auf führungen gesehen, aber keine w i r d 
mich mehr ü b e r w ä l t i g e n k ö n n e n , als die der 
Butterfly im K ö n i g s b e r g e r Opernhaus 1944 
v o m dritten Rang i n der letzten Reihe aus er­
lebt. Ich glaube, ich k ö n n t e die hellen, sehr 
freundlichen Bühnenb i lde r zeichnen, und es 
war mir unbegreiflich, d a ß Linker ton aus die­
ser lieblichen Umgebung scheiden, mehr noch, 
sie vergessen konnte. H ä t t e er doch nur ein­
mal Butterfly, das K i n d und die Diener in se­
hen k ö n n e n , wie sie — gleichsam transparent 
geworden wie die g r o ß e Glaswand, vor der sie 
standen — durch die musikgewordene Bewe­
gungslosigkeit sich selbst und al le kargen Ge­
g e n s t ä n d e auf der B ü h n e ganz Sehnsucht wer­
den l ießen. Die Sehnsucht war so groß, d a ß 
auch das Publ ikum davon ergriffen wurde, 
von der Sehnsucht danach, sich das bewahren 
zu k ö n n e n , was man noch fest zu besitzen 
glaubte, Butterfly ihren Linker ton und die Z u ­
h ö r e r ihre Oper, ihr Kön igsbe rg , ihre Heimat. 

Bald hach a l l diesen Erlebnissen, die sich 
innerhalb kurzer Zeit abspielten, fuhr ich wie­
der nach Hause, nach Ti ls i t . A m letzten Sonn­
tag meines Aufenthaltes h ö r t e ich aus irgend­
einer Kirche Orgelmusik. Ich trat ein und fand 
vie le . andäch t ige Menschen versammelt, die 
einem Konzert z u h ö r t e n . Etwas abseits stand 
eine Bank. E i n M a n n saß hier. Für mich war 
gerade noch Platz. Es fiel mir auf, d a ß der 
M a n n nod i i n Z i v i l war, für die damalige 
Zeit schon eine Seltenheit. Seinen Kopf hatte 
er i n die H ä n d e ges tü tz t . Es waren u n g e w ö h n ­
lich schöne H ä n d e , auch das fiel mir auf, ehe 
mich der vo l le Ton der Orge l i n die Zeit Bachs 
und Telemanns zu rückver se t z t e . Ich hielt 
meinen Kopf gesenkt und sah plötzl ich ein 

r Tamara Ehlert D i e rote Strickjacke 
W e n n Frau Jaguttis alt rfnd entwurzelt durch 

die fremde Stadt geht, begegnet sie manchmal 
Frauen oder Mädchen , die rote Strickjacken 
tragen. Dann wendet sie sich ab und sieht hilf­
los auf die andere S t r aßense i t e oder i n ein 
Schaufenster. 

Frau Jaguttis hatte einen Sohn. Er ist tot. Ge­
fallen. Er war ein f leißiger Schüler, spä t e r e in 
strebsamer kaufmänni scher Lehr l ing gewesen. 

U n d dann kriegte er den Gestellungsbefehl. 
Es war Sommer, und Frau Jaguttis konnte es 
nicht fassen, d a ß er wegsollte. Sie hatte ge­
rade Johannisbeergelee eingekocht, das aß Rudi 
so gern. Uberhaupt, sie hatte so ihre P l ä n e 
mit ihm gehabt; für zwei Wochen sollte sie 
mit ihm an die See. U n d nun m u ß t e er weg. 
A m letzten Tag fuhren sie nach Pi l lau , um noch 
einmal die See zu sehen und v o n Frau Len-
kei t Räuche raa l zu holen. Rudi aß Räuche raa l 
für sein Leben gern. Es war se lbs tve rs tänd l ich , 
d a ß F r ä u l e i n Mischke mitfuhr. Sie war seit 
kurzer Zeit Rudis Freundin, die einzige, die er 
bisher mit nach Hause gebracht hatte. Sie war 
V e r k ä u f e r i n i n einem Feinkostgeschäf t , und sie 
hatte sich den Nachmittag freigenommen. 

W ä h r e n d der Fahrt sahen alle drei schwei­
gend und etwas bedrück t aus dem Fenster. 
F r ä u l e i n Mischke trug eine rote Strickjacke, 
und ab und zu reichte sie eine B o n b o n t ü t e 
herum. U m ihren krä f t igen b räun l i chen Hals 
hatte sie ein Samtband mit Meda i l l on 

In P i l l au tranken sie im „Goldenen A n k e r " 
Kaffee, und dann gingen sie zur M o l e . F r ä u ­
le in Mischke und Rudi gingen vor, Frau Jagut­
tis kam etwas langsamer hinterdrein. Sie hatte 
eine g r o ß e Tasche mit, obenauf lag F räu le in 
Mischkes Jacke. Die jungen Leute hatten die 
Tasche tragen wol len , aber Frau Jaguttis sagte: 
„Laßt nur, Kinder , gen ieß t es man." A l s sie den 
Molenkopf erreicht hatten, setzten Rudi und 
Fräu le in Mischke sich hin. Sie hielten sich an 
den H ä n d e n und sahen aufs Wasser. 

Frau Jaguttis stand etwas abseits, sie mochte 
sich nicht auf die Steine setzen. Der W i n d r iß 
an ihrem Kopftuch und sprizte ihr Schaum­
flocken ins Ges icht Die M ö w e n kreischten. 

Morgen m u ß Rudi weg, dachte sie. Sie nahm 
Fräu l e in Mischkes Jacke aus der Tasche und 
studierte das Strickmuster. 

Dann sah sie wieder zu den beiden hin. F r ä u ­
le in Mischke hatte ihren Kopf an Rudis Schul­
ter gelegt. „Ich geh' schon mal vor", schrie 
Frau Jaguttis durch den W i n d . „Ich geh' zu 
Frau Lenkeit und hol ' die Aa le . Ihr k ö n n t mich 
abholen. U m sieben." 

Sie ging zu Frau Lenkeit und l ieß sich vier 
g r o ß e A a l e einpacken. Sie aß auch noch Abend­
brot dort, und um halbacht kamen die beiden, 
um sie abzuholen. F räu le in Mischke g lüh te , 
wahrscheinlich hatte sie ihre Strickjacke gar 
nicht ve rmiß t ; aber sie hatte ihr Meda i l l on nicht 
mehr. „Sie haben Ihr Meda i l l on verloren", 
sagte Frau Jaguttis erschrocken. 

F räu le in Mischke g lüh t e noch mehr, und Rudi 
sagte: „Sie hat es nicht verloren, sie hat es 
mir geschenkt. A l s Talisman." A u f der Rück­
fahrt waren sie a l le in im Abte i l . Frau Jaguttis 
setzte sich i n eine Ecke und tat, als ob sie 
schliefe. Die beiden saßen ihr g e g e n ü b e r . Es 
war ganz dunkel , nur wenn ein kleiner Bahn­
hof kam, konnte sie für kurze Zeit ihre Gesich­
ter sehen. Sie sahen sich in die Augen und 
schienen Frau Jaguttis ganz vergessen zu 
haben. 

Einige Wochen spä t e r bekam Frau Jaguttis 
einen Brief von Rudis Kompanieführer , und 
auch ein paar von Rudis Sachen, darunter 
F räu l e in Mischkes Meda i l lon . A l s Frau Jagut­
tis begriffen hatte, was der Brief und die Sa­
chen bedeuteten, packte sie das Meda i l l on e in 
und ging in das Feinkostgeschäf t , i n dem F r ä u ­
le in Mischke V e r k ä u f e r i n war. Es war ein 
g r o ß e r Laden, und es waren vie le V e r k ä u f e ­
rinnen da. Frau Jaguttis stand verwirr t und 
kurzsichtig an der Tür . Aber dann sah sie etwas 
Rotes aufleuchten, es war Fräu le in Mischkes 
Strickjacke, die sie unter dem ä rme l lo sen V e r ­
kaufskit tel trug. 

Frau Jaguttis ging auf die rote Jacke zu. Sie 
w u ß t e nicht recht, wie sie es sagen sollte, aber 
sie m u ß t e es doch sagen. Sie nahm das M e d a -

silbernes Etwas neben mir fallen und dann 
noch eins. Der M a n n weinte. Ich war so er­
schrocken da rübe r , daß ich ihn fassungslos an­
starrte. Er merkte es, stand auf und ging aus 
der Bank, ohne sich nach mir umzublicken. 
Jetzt sah ich, d a ß er k l e i n war und w e i ß e s 
Haar hatte. Er trug einen seltsam weiten und 
hel len Mante l , der bei seinem schnellen 
Schritt ein wenig hinter ihm her zu flattern 
schien. Ich sah ihm nach, bis sich die schwere 
T ü r hinter ihm schloß und hatte dabei das Ge­
fühl, als w ä r e etwas wenig Irdisches aus der 
Kirche gegangen. O b w o h l das Konzert noch 
nicht beendet war, ging auch ich kurze Zeit 
spä te r , w e i l sich meine Gedanken einfach nicht 
mehr i n die M u s i k eingliedern wollten* 
D r a u ß e n hatte die Sonne den W e g ihres Ta ­
gesabstiegs fast schon vollendet. Sie war g roß 
und rot. Es w i r d morgen Sturm geben, sagte 
jemand i n der Unterkunft. 

E in halbes Jahr spä t e r sah ich K ö n i g s b e r g 
wieder. Da hatte ein Vor läu fe r des Sturmes 
sich bereits ü b e r der Stadt ausgetobt. Ich er­
kannte „mein" K ö n i g s b e r g nicht wieder und 
l ief verwirr t um g r o ß e Trümmerb lodcs . D a 
w u ß t e ich, warum der M a n n hatte weinen 
m ü s s e n . D a w u ß t e ich, warum die Sehnsucht 
der Butterfly so einen gewaltigen Eindruck 
auf mich gemacht hatte. N u n w u ß t e ich, warum 
die Erlebnisse von Anbeg inn so unheimlich 
unwirk l ich hatten sein müssen . Denn es ist 
schwerer, sich v o n einer „Wirk l ichke i t " z u 
trennen, als eine „Unwirk l ichke i t " für ewig 
fest zu behalten. Oder anders gesagt: das 
Kön igsbe rg , wie es i n Stein, Wasser, Fleisch 
und Blut vor uns lag, konnten w i r nicht mit­
nehmen, woh l aber das Kön igsbe rg , wie es 
ein jeder von uns mit eignem Geist und V e r ­
stand, mit eigener Phantasie sich erlebt und 
erobert hatte. 

i l l on aus der Tasche und schob es übe r den 
Ladentisch. F räu le in Mischke nahm es, wickelte 
es aus und legte es sofort wieder auf den Tisch 
zurück. Sie sah Frau Jaguttis an, und Frau Ja ­
guttis wuß te , daß sie verstanden hatte. 

Der Laden war v o l l , und die Leute hatten es 
e i l ig ; sie konnten nicht wissen, warum Fräu l e in 
Mischke nicht weiterbediente. Der Chef kam 
durch. „ W a s ist denn los mit Ihnen, F räu le in 
Mischke" , sagte er ungehalten. 

„Nichts", sagte Fräu le in Mischke. 

Frau Jaguttis reichte ihre Karte übe r den 
Ladentisch. „Ich woll te Kaffee-Ersatz, F räu le in" , 
sagte sie. „Ein Viertelpfund Kaffee-Ersatz." 

Frau Jaguttis geht alt und entwurzelt durch 
die fremde Stadt. W e n n ihr eine rote Strick­
jacke begegnet, sieht sie weg. 

Aus Tamara Ehlert „Die Dünenhexe", 
Elchland-Verlag Göttingen. 

JlelderiscKaftea 
i 

Wir trennen uns von unsern Leidenschalten, 
obwohl sie uns dem Leide nur verhaften, 
so schwer, wie wenn sie beste Freunde wären. 
Doch müßten wir als Feind sie nicht betrachten? 
Scheint's nicht, als ob sie unablässig wachten, 
um gierig unsrer Seele Kraft zu zehren? — 

II 
Vielleicht macht unser Blut uns aucli nur blind .. 
Vielleicht sind Kräfte sie, an uns gebunden, 
um uns in schwachen, unbewachten Stunden 
—indem sie uns im Tiefsten schwer verwunden — 
zu prüfen, ob wir ihrer wert auch sind.. 

III 
Frag nur dein Herz Ist jene Leidenschaft, 
die in uns lebt, nicht ungeheure Kraft? 
Sie will von uns nur hart gebändigt werden. 
Dann wird sie, die uns schien so raubtierhaft, 
für unsre Seele wahrer Wurzelsaft: 
Urschöpfungskraft des Himmels und der Erden! 

Prltz Kudnlg 
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Johann Christoph Hampe: 

Gerade im richtigen Zeitpunkt, zu Beginn 
der Urlaubs- und Reisesaison, erscheint Im 
Kreuj-V'erlag, Stuttgart, ein Buch (J. Chr. 
Hampe: Freundschalt mit der Fremde. Quer­
format, Ganzl. m. Cellophanumsjchlag, 128 
S., DM 5,80), das alle Reisefreudigen in 
ihrem Urlaubsgepäck haben sollten, ganz 
gleich, ob sie nun im hohen Norden, unter 
den Palmen des Südens oder in einem ab­
gelegenen Schwarzwalddörlchen Erholung 
vom Alltag suchen. Ein Reiseführer also, 
der mehr auf das innere Erlebnis der stän­
dig wechselnden neuen Eindrücl*e abzielt. 
Die heitere Feder des bekannten Graphikers 
Erich Behrendt begleitet die Abschnitte des 
Buches, von denen nur einige Uberschriften 
herausgegriffen seien: Festliche Stunde, 
Relseheber, Lehrmeister des Unscheinbaren, 
Reisebekanntschaften, Die steinernen 
Träume und viele andere mehr. Man sollte 
das Buch mit in die Ferien nehmen; es wird 
sich als stiller, unaufdringlicher, dennoch 
aber stets gesprächsbereiter, freudeschen­
kender Freund erweisen, der in einer stil­
len Stunde des Nachdenkens vor dem Ein­
schlafen den Erlebnissen des Tages erst 
seinen rechten Wert verleiht. Nachstehend 
bringen wir als Probe das Einleitungskapitel 
.Festliche Stunde'. 

Du hast den Koffer vom Boden geholt; du hast 
die Sohlen deiner neuen Schuhe befragt, ob sie 
es aushalten werden, was die Füße mit ihnen 
vorhaben, Steine, Treppen, Wiesen , Strand, 
W a l d w e g und Schneefeld; du hast den Kalender 
beschworen, dir gute Reisetage zu schenken,- du 
hast für alles vorgesorgt. N u r noch eins: N i m m 
mich mit! D u brauchst einen Gefäh r t en , mit 
dem du unterwegs plauderst. D u brauchst ein 
kleines Vademecum in deinem Gepäck, eine 
sanfte, freundliche Stimme an deiner Seite. 

Nicht daß es an Menschen fehlen wi rd , die mit 
dir lachen und mit dir t r ä u m e n , mit dir sich 
freuen und mit dir die Sonntagnachmittage ü b e r ­
stehen, die i n den g r o ß e n fremden S t ä d t e n eine 
so g e q u ä l t e Miene aufsetzen. Eher w ä r e zu 
sagen, d a ß heute an den meisten Stellen der 
Erde zuvie l Menschen anzutreffen sind und be­
sonders v ie le von der lauten Sorte. A b e r in 
aller mir zukommenden Demut bitte ich dich, auf 
meine Stimme besonders zu achten, jetzt vor 
deiner Ausfahrt, unterwegs und auch hinterher, 
wenn du, mit der Tonneniast der frohen Erinne­
rung befrachtet, wieder i n deine v ier W ä n d e 
trittst. 

Ich rede nicht v i e l . Ich sage nicht alles, was 
ich dir sagen k ö n n t e und was mir auf der Seele 
brennt. M a n m u ß nicht alles sagen. Ich deute 
an. Ich sage dir ab und an in das Ohr, was gut 
ist zu wissen auf Reisen und was einen besseren 
Geschmack für das Reisen gibt, als i hn die mei­
sten Reisenden haben. Oder l aß mich beschei­
den sein: ich werde den Versuch machen, dein 
Herz so munter zu halten, wie es in diesem 
Augenbl ick ist, i n diesem Augenbl ick, wo die 
Koffer neben dir stehen und du übe r l egs t , ob du 
die W o h n u n g s s c h l ü s s e l dem Nachbarn oder dei­
nem Hosensack ü b e r g e b e n sollst. Denn alles 
bleibt zurück, aber du schenkst ihm keinen Ge­
danken mehr. Du bist mit a l len Sinnen dorthin 
gerichtet, wo die Hoffnung ihr buntes Königs ­
schloß und das Wunder sein dunkles Märchen­
nest gebaut hat. 

Ich sage dir, was Jonathan Swift, e in Genie 
von einem Reisenden, dereinst zu seinem ande­
ren Ich sagte, zu Lemuel Gu l l ive r , Wundarz t 
und Kap i t än vie ler Meere, ich sage dir, meine 
Freundin und mein Freund: W i r sind sogar v o n 
müt t e r l i che r Seite ein wen ig verwandt . In die­
sem Augenbl ick und so, wie w i r zusammen ver­
bleiben wol len , geht unser Blut auf die gleiche 
Mut te r zurück. Denn auch meine Mut te r ist die 
Hoffnung, die Hoffnung auf das Wunder . 

Vie l le ich t denkst du gar nicht so sehr an die 
Palmen der Costa Brava, die du aufsuchen 
wil ls t , sondern daran, d a ß es i n A r e n y s für dich 
ein Hote l mit f l i eßendem Wasser gibt. Vie l le icht 
verleugnest du deine Mutter . Dergleichen gibt 
es. Heute mehr als je. A b e r das ist na tür l ich 
ein ganz vergeblicher Versuch. Denn der ein­
fä l t igs te , der oberf lächl ichste , der lustloseste 
Reisewunsch hat diese Mutter , die Hoffnung. Er 
hat sie, auch wenn er nichts v o n ihr w e i ß und 
wissen w i l l , und diese geistige Mut te r l äß t sich 
so wenig ver leugnen wie die leibliche. 

A n dieser Stelle also s ind w i r verwandt . Ich 
halte es auch mit der Hoffnung auf Wunder . W i r 
wo l l en uns d a r ü b e r v e r s t ä n d i g e n . Diese A r t 
Hoffnung, mein Freund, hat ebenso v ie le Stufen 
wie der Parnass. Die unterste ist breit. A u f sie 
treten viele , und ihre Gedanken sind ebenso 
g r o ß a r t i g wie unbestimmt. Hinausfahren. W o ­
hin? W o z u , Hinaus, das g e n ü g t . Das andere 
findet sich. D r a u ß e n wohnt das Glück, das 
Abenteuer, die Freiheit . 

Reisen ist eine uralte Sache, wenn auch nicht 
i n den heutigen Formen, und ein uraltes Wor t , 
wenn es auch heute am meisten v o n Handelsver­
tretern in den M u n d genommen w i r d . Es bedeu­

tet im Deutschen genau dasselbe wie das g le id i -
lautende englische Wort , das uns der Lehrer mit 
dem britischen Sprichwort der F r ü h a u f s t e h e r un­
vergeßl ich machte, nämlich ..aufbrechen". U n d 
wi r wol len uns daran erinnern, daß Aufbruch 
al lemal eine festliche Stunde ist. Jeder Aufbruch 
w i r d zu einer Rückkehr i n die Kindhei t . W e r mit 
sechzig zur Reise um die W e l t aufbricht, hat ein 
paar Jahrzehnte gewonnen wie der Raumfahrer, 
der de rZe i t entgegen- und ü b e r sie hinwegfliegt. 
Das Haus stehen lassen, den W o h n u n g s s c h l ü s s e l 
dem Nachbarn geben — das ist eine H ä u t u n g . 
Zah l alle Schulden oder e r k l ä r e dich insolvent; 
auf jeden F a l l : schlage den Schuldbüchern dei­
nes alten Lebens kräf t ig auf den Mund , bevor 
du gehst! Laß d i r die Post auf keinen Fa l l nach­
schicken! Kauf dir neue Kle ider ! Denn die 
Wel t , die so lange nur eine wortkarge Erfindung 
des Erdkundebuches war, sol l nun Wi rk l i chke i t 
werden. Und das ist wunderbar genug. 

Neue Lyrik 

D e r Z a u b e r d e s P r e u ß e n l a n d e s 
V o n Paul Fechter f 

Es ist eine beinahe unausrottbare Vors te l lung 
de* Westens (auch des deutschen Westens), daß 
der Osten nichts als Ebene ist. M a n hat da offen­
bar etwas von der russischen W e l t auf die deut­
sche ü b e r t r a g e n , obwohl die gerade im Osten 
von einem Reichtum und einer Fül le der A b ­
wechslung und des immer Neuen ist, wie selten 
anderswo. Da sind die v i e l besungenen Dünen 
der Kurischen Nehrung, da ist aber auch — 
o Tä le r weit, o H ö h e n — das kaiserliche Gut 
Cadinen am Fuß der Rehbeige mit dem unend­
lichen Ausbl ick von seinen H ö h e n und dem Zau­
ber seiner buchendurchrauschten Schluchten und 
Tä le r . Da ist die verwunschene, verwachsene 
Sommerwelt des Drausensees bei E lb ing mit sei­
nem Vogelparadies, das dem von Rossitten auf 
der Kurischen Nehrung nichts nachgibt mit sei­
nen Tausenden und aber Tausenden v o n W a s ­
se rvöge ln aller A r t ; da ist das Werde r um T ie ­
genhof, das Machande l s t äd t chen , in seiner ho l ­
ländisch weiten, g rünen , ebenen Weidenland­
schaft. 

Da ist die Seenwelt, s ind die Seenwelten, die 
Ober länd i sche zwischen Maldeuten und M o h -
rungen und die Masurische um Lyck, deren un­
vergeßl iche Schönhei t Ernst Wiechert bis zum 
Ende immer wieder besungen hat. D a ist we i ­
ter — aber was frommt Beschreibung, was das 
Nennen b loßer Namen und Gegenden? Der 
Zauber, der u n z e r s t ö r b a r ü b e r dem P r e u ß e n l a n d 
liegt, ü b e r dem verwunschenen Eichenwald v o n 
Romowe, wo der P r i e s t e r k ö n i g Waidewut i s 
wirkte, der M e r l i n des Ostens, den Zacharias 
Werner besang, ist so wenig in Wor t en festzu­
halten, wie die Einsamkeit ü b e r dem Felde der 
Preußenschlacht von Rudau, wie die lebendige 
Sti l le ü b e r der alten, verbrannten und wieder 
erstandenen Stadt Memel , aus deren Untergang 
im Feuer einst der Ruhm Heinrich Schliemanns 
aufstieg: ohne den Brand dieser Stadt am Tief 
w ä r e er wohl nie dazu gekommen, die ferne ver­
brannte Stadt auf dem Hüge l Hissar l ik , das 
Troja Homers, wieder auszugraben. 

Ein Land wie den deutschen Osten mit der nie 
zu vergessenden Wei te kann man nicht be­
schreiben; man kann höchs tens immer wieder 
seine Herrl ichkeit beschwören , Herr l ichkei t 
eines Landes, das wartendes Land ist, dem die 
unsterblichen Verse einer Frau am schöns ten 
gesungen und ausgesagt haben, was es für uns 

bedeutet hat und immer bedeuten w i r d ; sie ste­
hen bei Agnes M i e g e l i n dem trauervol l herr­
l ichen Schluß ihres Gedichtes .Es war ein Land" , 
das eigentlich freilich h e i ß e n m ü ß t e : .Es ist ein 
Land . . . " 

Vater , D u weiß t , wie einsam w i r sind! 
N i e zu k lagen war unsre Ar t , 
D u gabst und D u nahmst — doch Dein Joch 

drück t hart! 
Verg ib , wenn das Herz, das sich Di r ergibt, 
Nicht ve rg iß t , was zu sehr es geliebt, 
W a s Gleichnis uns war — und noch bleibt 

im Le id — 
V o n Deines Reiches Herr l ichkei t ! 

Aus Paul Fechter .Deutscher Osten — Bil­
der aus West- und Ostpreußen', C. Bertels­
mann Verlag, Gütersloh. Reihe ,Das Kleine 
Buch'. 

A l l e n Unkenrufen zum Trotz, d a ß die L y r i k tot 
sei, erscheinen immer wieder schmale Bände mit 
Versen, freilich mdt wechselnder Qual i tä t . Ein 
P h ä n o m e n besonderer A r t ist der 1889 geborene 
Hans Huldreich B ü t t n e r , der jeden Sommer als 
fahrender Sänger mit seinen Büchern durchs 
Land zieht und in Vorlesungen versucht, Jugend 
und Al te r für Verse zu gewinnen. Nach einer 
Reihe von Büchern seit 1922 legt der Autor nun 
zwei B ä n d e vor: „ Jube lnd tönt der Sfcunden-
schlag" (Wander- und Naturgedichte) und „Von 
Gott, der Welt und den Menschen" (Gedanken­
lyr ik) . In einfacher volks tümlicher , aber sau­
berer und klarer Sprache sagt hier ein Mensch 
vom Menschsein aus: „Das Wort ist leer und 
ohne Sinn, wenn ich im Wort nicht selber bin." 
— Ebenfalls zu einer Reihe bereits vorliegender 
L y r i k - B ä n d e gesellt nunmehr der Schlesier 
Bolko von Richthofen sein Gedichtbändchen 
„Dank an Bayern" mit einem Vorwor t von Dr . 
Joseph Huber. Diese Verse sind ein schöner Be­
weis dafür , wie stark sich die ostdeutschen A u ­
toren von ihrer neuen landschaftlichen U m ­
gebung formen und inspirieren l ießen. — Um 
modernere und eigenwilligere Formen handelt 
es sich allerdings bei dem 1933 geborenen Horst 
Bingel , der mit seinen kurzen, zuweilen skuri len 
Versen beweist, d a ß modern nicht gleich unver­
ständlich zu sein braucht. „Kle ine r Napoleon" 
he iß t der schmale Band, dessen Titelzeichnung 
von Reinhold Ewald stammt. Horst Bipge l . R e ­
dakteur der originellen „St re i t -Zei t -Schr i f t " ist 
eine der Hoffnungen j ü n g e r e r L y r i k . Sein 
..Spruch" ist beispielgebend für ged räng te Kürze , 
h i n t e r g r ü n d i g e Aussagekraft und ehrliche F o r m : 
„Was man nicht ernst meint, kann man durchs 
Telephon sagen. Ich liebe dich — ist ein Tele­
gramm." J . H. 

Hans Huldreich Büttner: JUBELND TÖNT DER 
STUNDENSCHLAG. Gedichte. Ln. m. Cellophan-
umschlag, 94 S., DM 4.—. Derselbe: VON GOTT, DER 
WELT UND DEN MENSCHEN. Gedichte (5. erwei­
terte Aufl.), Ln. m. Cellophanumschlag. Beide zu be­
ziehen durch den Autor in Nordenham (Oldb.), Hohe-
wegstraße 4. 

Bolko Frhr. v. Richthofen: DANK AN BAYERN. 
Gedichte. Grabski-Verlag. Herne. 70 S., kart. 

Horst Bingel: KLEINER NAPOLEON. Gedichte. 
Verlag Eremiten-Presse, Stierstadt i . T. 16 S., kart. 

Kranz Taut: KRONPRINZESSIN CECILIE. Aktuel­
ler Buchverlag, Bad Wörishofen, 336 S., Ln. DM 14,80. 

Das Leben der letzten deutschen Kronprinzessin, 
geschildert anhand von Berichten Ihr besonders 
nahestehender Menschen. Das Buch läßt zugleich 
vierzig Jahre deutscher Geschichte vor den Augen 
des Lesers abrollen, einsetzend kurz nach der Jahr­
hundertwende, über zwei Weltkriege hinweg bis in 
unsere Tage hineingreifend. Viele Schicksale sind 
mit dem der Kronprinzessin verknüpft. Sie selbst 
als Mittelpunkt der Handlung hinterläßt viele Sym­
pathien im Herzen des Lesers. vT. 

D r . A l f r e d L a u : <So S c h a f e b e r r i VJOlr ( N e u e F o l g e ) 

Wer in unserm Schabbergarten 
Jetz wie ich mal werfen geht, 
Sieht, daß ieberall e trautstes, 
Halbvergeß'nes Wortche steht. 
Wo e Passlack nält und loddert, 
Wo de Oma Spulchen spult, 
Wo der Glumskopp sagt: „Au golle!' 
Und am Krepsch der Pracher pult. 

Dwatsch und wischig wird de Muttche, 
Wenn das Huhn all Weihnacht kluckt, 
Wenn der Pierack is verpraasselt 
Und im Sock e Pruddel huckt. 
Wenn der Gnoss am Essen gnaschelt, 
Nicksch und mäklig, kriegt er, rietz, 
Einem tiere Freß getachtelt, 
Und Im Knösel kocht der Glez. 

Wie e Reichel nachem Schnodder 
Mancher Jung nach Kruschkes gleit, 
Wer als Gnlefke fs geboren, 
Gleprig mang e Dittchens wlehlt. 
Der Wenktiener porrt und pranzelt, 
Muschkebad steht im Rogal, 
.Los, Musiki" — so brillt der Prickel, 
.Oder sonst — öde schict öm Soal!' 

Auiem Kumst kommt kein Kaneel rauf, 
Wer Stachllnskis angeln geht, 
Wirgt dem Pieratz aulem Haken. 
„Inne Holz, es is all spät!' 
Gnietsche Pleester viel kadreiern, 
Alte Kerdels kölstern oft, 
Und im Diestern trampelt mancher 
Aufem Grumpel unverhofft. 

Kasels sind mit Dreck beoselt, 
We e Dulks kriegt, macht pardaut7t 

Wem noch untre Zudeck hubbert, 
Brauch e Maitrank inne Plautz. 
Mancher Lauks hat prebsch und kiewig 
E Rapetschke Inne Fupp, 
Kalfce giebt nich, sondern heechstens 
Plurr, Pischull und Schlorrensupp. 

Jedes Wortche mach dich glicklidi 
Und ramorl dir untre West, 
Wie der Adebar de Poggen, 
Grabsch ihm raus und halt ihm lest. 
Denn ob päsern oder brissein, 
Ob Pareczkc, ob Figgllen, 
Mit Schmefcckschc, rösch und Kodder 
De Gedanken heimwärts zichn. 

Kulturelle Nachrichte71 

O s t p r e u ß l s c h e Kulturpreise 

Beim d ie s j äh r igen Bundestreffen der Ostpreu­
ßen wurden zum erstenmal die von dem Bundes­
vorstand der L O gestifteten Kulturpreise ver­
liehen, und zwar an den Komponisten Otto Besch 
(1885 in Neuhausen bei Kön igsbe rg geboren), an 
den Maler K a r l Eulenstein (geboren 1892 in 
Memel) und — wie w i r bereits in unserer letzten 
Ausgabe berichteten — an den Schriftsteller 
Walter von Sanden-Guja. Die Verleihung der 
Preise erfolgt a l l jähr l ich jeweils am Geburtstag 
des verstorbenen E h r e n p r ä s i d e n t e n der LO, 
S t a a t s s e k r e t ä r Ot lomar Schreiber, am 1. M a i 

Georg Didszun gestorben 

Der os tpreußische Heimatforscher und Mund­
artdichter Georg Didszun fand auf dem Friedhof 
zu Aur ich seine letzte R u h e s t ä t t e . Sein Schaffen 
galt vor al lem der Eigenart des Dorflebens und 
des bäuer l ichen Menschen der Rominter Heide. 

M e m e l l ä n d e r mil dem Bremer Kunstpreis 
ausgezeichnet 

Der „Kuns tp re i s der Bö t t che r s t r aße" in Bremen 
wurde dieser Tage dem 1920 in Jugnaten im Me-
melland geborenen Male r Horst Skodlerak ver­
liehen, der heute in L ü b e c k - B r o d t e n lebt. Von 
1927 bis 1939 hatte Skodlerak die Akademie in 
Kön igsbe rg besucht und war dann als Lehrer im 
Memelland tä t ig gewesen. 

Prof. Nowakowski 

im Programm der Weltausstellung 

Professon Anton Nowakowski wi rk t anläßlich 
der Brüs se l e r Weltausstellung im Rahmen des 
Internationalen Orgelkonzerts i n Genf am 10. Juli 
und beim Musikfes t ival in Tongers am 15. Juli 
als Solist an der Orgel mit. 

Dr. Reichenberger 

erhielt eine ö s t e r r e i c h i s c h e Auszeichnung 

A m 31. M a i wurde Pfarrer Dr . Emanuel J . Rei­
chenberger das ihm vom österre ichischen Bundes­
p r ä s i d e n t e n Dr . Schärf verliehene Coldene 
Ehrenzeichen für Verdienste u m die Republik 
Öste r re ich durch Innenminister Oskar Helmer 
über re ich t . In einer l ä n g e r e n Ansprache hob der 
Minis ter die Verdienste D r . Reichenbergers um 
die Vertr iebenen und F lüch t l inge hervor, dankte 
ihm für sein Wi rken , sprach aber auch den Mit­
gl iedern des F lüch t l ingsbe i ra tes , die dem Fest­
akt beiwohnten, sowie den privaten Hilfsorgani­
sationen den Dank aus Pfarrer Dr . Reichen­
berger erwiderte und sagte u . a., d a ß seine Be­
m ü h u n g e n darauf gerichtet waren, die Menschen 
wieder zu Menschen zu machen. I m übr igen er­
k l ä r t e er, d a ß die F lüch t l ings f rage mit ein Zen­
tralproblem Europas sei, an dem sich das Schick­
sal des Kontinents entscheiden wi rd . 

Ehrung für W e r n e r Bergengruen 

Die Philosophische F a k u l t ä t der Universität 
München hat dem deutsch-baltischen Dichter 
Werner Bergengruen die W ü r d e eines Ehren­
doktors verl iehen. Bergengruen, der kürzlich aus 
Zür ich nach Baden-Baden übers i ede l t Ist, hat 
Jahrzehnte hindurch im M ü n c h n e r Vorort Solln 
gelebt. 

Schwedische Anerkennung 

für Direktor Dr. Gaerte 

Der schwedische Gelehrte Gösta Berg schreibt 
ü b e r das kürzl ich erschienene Buch des letzten 
Direktors des Prussia-Museums i n Königsberg, 
Dr . W i l h e l m Gaerte, „Volksglaube und Brauch­
tum O s t p r e u ß e n s " in der Stockholmer Zeitschrift 

8 ^ u " S a m t l l c h e d c r Untersuchung unterzoge­
nen Themen s ind mit g r o ß e r Sachkenntnis und 
t ie iem Scharfsinn behandelt worden die Bräuche 
sind fesselnd geschildert, die Beweisführung ist 
mustergilt ig. 

Kants Einf luß 

auf das amerikanische Denken 

<aT1 0

r!fS S Ow George Schräder von der Yale-Unlversl-
P h i i n c S I? München über die Bedeutung der 
nV» MSS l c £ a n t s f ü r d i e amerikanische Kultur. 
A ^ P r - ^ m a . t l ! ! f n e P f l e g e d e r Philosophie habe in 
Tn^fl i .«™. 1 1 d c r Begründung eines Kant-Klubs im 
Jahre 1859 begonnen, betonte der Vortragende. Kant 
m i h ? , 7 , e n v e r g a n « e n e n hundert Jahren mehr und 
uifrt W l n m • A n r ? 5 , e r v o n Erkenntnistheorie, Ethik 
imd Rehgionsphilosophie in den Vereinigten Staa-
p J L m ! ? ! 0 ' ' ^ ' 1 , u n d s e i n e Wirkungen seien Im 
2h£?i t l s mus und auch In den neueren logizlstl-
f ? n h £ ^ « 8 ( i h U n g e J 1 s P ü r b a i • Vor allem die evange-
rirv vvTc^f . ° g , ' , e A m e i i k a s verdanke ihm viel. Selbst 
h r i i ^ 1 v t i a l l s m u s - d e r s i c h h e u t e in Amerika aus-
höTh.h . M 0 «ptseneidende Orundposltionen Kants 
° i ^ , 8 ' K a , m s Fielheitsbegrlff entspreche dem 
politischen Empfinden der Amerikaner, hob Prof. 
Schräder abschließend hervor. 

i J ! ? n ^ r J i , C h l U e , L K u U u r p a , a s t w u r d e die Dritte M-rei nationale Buchmesse eröffnet, bei der rund JO 000 
d ^ m . h n l 2 0 L a n d c , n . darunter auch aus der Bun­desrepublik, gezeigt werden. 

Hi^'r. 6

 t ° . s t p r e u n , s c h e gemeinnützige Gesellschaft. 
mtül c . t u d c n t e n w o h n h e i m für west- und ostpreu-
N » m . « Studenten errichten wi l l , wurde unter dem 
•warnen „Albcrtinum e. V." in Göttingen gegründet. 
c J ; ^ e r T C i ^ c . n r c * c n Schrtftrnaustausch mit polni-
? ^ . - . I n S t . l t u , t f , n ' B l bHotheken und Archiven be-

n c " l s , o r i s c h c Kommission für ost- und 
westpreußische Landesforschung auf ihrer Jahres­
hauptversammlung in Bad Oeynhausen. Wie der 
Vorsitzende der Kommission. Prof. Dr. Erich Key-
^ , w ? . ü b u r g ; L a h n ) - mitteilte, tragen diese wissen­
schaftlichen Wechselbeziehungen und gegenseitige 
Besuche zwischen westdeutschen und polnischen 
Historikern wesentlich dazu bei. die Grundlagen­
forschung über die Geschichte der zur Zeit von Po­
len verwalteten deutschen Gebiete zu erweitern. 
"ie historische Kommission habe auch genaue 
Kenntnisse über das Staatsarchiv in Danzig. 

M l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l l t l l l l l M I I I M H I I I I I I I I I M I I I I I I I I I I I I I I I I I I I M I I I I I I M 

Schenken Sie diese drei Bändchen 

der . K l e i n e n E l c h l a n d - R e i h e " 

J e d e r B a n d O M 2 . 2 0 

H E I M A T B U C H D I E N S T 
B r a u n s c h w e i q , Donnerburgweg 50 

Band 1 

Elisabeth Pfeil 

Hunger, Haft and gute Hände 
Erlebnisse u. Begegnungen 

jenseits dar Memel 

Band 2 

Fritz Kudnlg 

Herz in der Heimat 
Erzählungen 

1 
KLEINE EL CHLAND -RE IHE 

Band 3 

Tamara Ehlert 

Die Dünenhexe 
Erzäh lungen 
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Erster Landesrat Dr. Bezzenberger 70 fahre 
A m 26. Ju l i begeht der heute in Karlsruhe 

lebende ehemalige Erste Landesrat Dr Bezzen­
berger seinen 70. Geburtstag. E r ist vielen Ost­
preußen als der Stellvertreter des Landeshaupt­
manns der Provinz O s t p r e u ß e n und als stellver 
tretender Vorsitzender der Landesversicherungs­
anstalt Os tp reußen in guter Erinnerung. Auch 
wenn es nicht seinem Charakter entsprach nach 
außen hin i n Erscheinung zu treten, so wissen 
doch alle, die mit ihm zusammengearbeitet 
haben, wie ruhig und über leg t er in wechselnden 
Zeiten stets mit gleichem Fleiß , gleicher U m ­
sicht und u n e r m ü d l i c h e r Arbeitskraft für den 
ordnungsmäßigen Ablauf der ihm anvertrauten 
Verwaltungen Sorge trug. 

Dr. Reinhart Bezzenberger wurde als Sohn d e s 

als Sprach- und Vorgeschichtsforscher und durch 
seine Heimatforschungen weithin bekannten U n i -
versi tä tsprofessors Dr . Adalber t Bezzenberger in 
Cranz geboren, studierte in Königsberg , wo er 
in der Burschenschaft Germania aktiv war, 
diente sein Jahr bei den Insterburger Ulanen 
und machte den ersten Weltkr ieg als Soldat bis 
zuletzt mit. Nach bestandenem Assessor-Examen 
trat er zur Preuß i schen Provinzia lverwal tung 
über, bei der er 1921 als Landesrat ü b e r n o m m e n 
worden ist. Dr . Bezzenberger hatte bereits i n 
fast sämtl ichen Dezernaten der Provinz ia lver ­
waltung und Landesversicherungsanstalt gear­
beitet, als er 1929 zum Ersten Landesrat gewäh l t 
wurde und damit als Vertreter des Landeshaupt­
manns sämtl iche F ä d e n der weiverzweigten ost­
preußischen Provinzia lverwal tung in der Hand 
hatte, in welcher kulturel le , wirtschaftliche und 
soziale Aufgaben bearbeitet wurden, die übe r 
den Bereich der einzelnen S täd te und Landkreise 
hinausgingen. 

Darüber hinaus ist Dr . Bezzenberger als Ge­
schäftsführer des Kön igsbe rge r Uniiversi tä ts-

bundes und des Vereins zur Erhaltung der M a ­
rienburg besonders hervorgetreten. Es ist ihm 
gelungen, für die Alber tus -Univers i t ä t in Königs­
berg zahlreiche Freunde zu werben und mit 
Hilfe seiner weitreichenden Beziehungen i n 
Westdeutschland, besonders auch in den Kreisen 
der Industrie, Interesse für den Ausbau der U n i ­
vers i t ä t Königsberg zu erwecken. 

Auch im zweiten Weltkrieg war Dr . Bezzen­
berger wiederum Soldat; 1945 geriet er bei der 
Verteidigung von Königsberg in russische Ge­
fangenschaft, aus der er erst nach langen schwe­
ren Jahren zurückkam, um dann als Richter und 
Leiter am Oberversicherungsamt Karlsruhe seine 
Arbeitskraft wieder der Allgemeinheit zur V e r ­
fügung zu steilen. 

Dr . Bezzenberger ist auch Mitgl ied des K u r a ­
toriums der „Gemeinnütz igen Gesellschaft A l -
bertinum e. V " in Gött ingen, die es sich zum 

Wir gratulieren} 
Zur Goldenen Hochzeit 

Eheleute Erich und Margarete B r i l l i n g aus 
Groß-Pe te rwi t z , Kre is Rosenberg (Westpr.), am 
3. Jun i i n Immensen, Kre i s Burgdorf. 

Eheleute Gustav und Auguste Fa lk aus Ost­
p r e u ß e n am 21. Juni i n Syke. Hohe St raße 24. 

Eheleute Otto und Mathilde Leschinski aus 
Deutsch-Eylau am 12. Juni in Seboldshausen bei 
Gandersheim. 

Eheleute August und Marie Stanko aus Treu­
burg am 19. Juni in Bad Zwischenahn. A m Br ink . 

Zum 80. Geburtstag 
Baumeister Johannes Thiessen aus Elbing, 

Dampfsägewerk und Bautischlerei, am 19. Juni 
in Siedenburg, Kre i s Diepholz. Der Jubilar war 
1930 maßgebl ich an der Errichtung der Pädagogi ­
schen Akademie in Elb ing beteiligt, wurde i m 
gleichen Jahre Vorsitzender der Handwerks­
kammer Elbing und 1933 Obermeis te r^er Bau ­
innung. Nach der Vertreibung widmete er sich 
t a tk rä f t ig der Vertriebenenarbeit und gehör te 
bis 1956 dem Gemednderat an. 

Marie Valentin aus Bladiau, Kre is Heiligenbeil, 
am 24. Juni in Wimmer, Kreis Wittlage. 

Landwir t Alber t Grusdas aus Rehfeld bei In­
sterburg am 26. Juni in Osnabrück. 

Jufli-Geburtstagskinder in Flensburg 
Wanda Zorn aus Rauschen bei Königsberg am 

12. Ju l i 80 Jahre, wohnhaft Angelburger Str. 71 
(Hinterhaus); A l m a Marquardt aus Angerapp, 
Kre is Darkehmen, am 15. J u l i 70 Jahre, wohn­
haft Angelsunder Weg 4; Mar ta Fieber aus K ö ­
nigsberg am 19. Ju l i 87 Jahre, wohnhaft D R K -
Heim; Berta Blumenthal aus Lichtenfeld, Kre is 
Heiligenbeil , am 21. Ju l i 84 Jahre, wohnhaft 
Br ixs t r aße 5; Friederike Ringlau aus Schloßberg 
am 21. J u l i 75 Jahre, wohnhaft Peter-Christ ian-
Hansen-Weg 8; August Freitag aus Neugarschen 
bei Heilsberg am 30. J u l i 75 Jahre, wohnhaft 
Klosterholzweg 23. 

Das Heimatblatt der Ost- und W e s t p r e u ß e n , 
die „ O s t p r e u ß e n - W a r t e " , gratuliert al len Jub i ­
laren von Herzen und wünsch t recht v i e l Glück 
und auch weiterhin beste Gesundheit! 

Z ie l gesetzt hat, i n Gött ingen zur Erinnerung an 
die Alber t -Univeredtä t für ostdeutsche Studenten 
ein Wohnheim zu errichten, das gleichzeitig ein 
Zentrum für die Pflege und Bewahrung des gei­
stigen Erbe« dieser verlorengegangenen Hoch­
schule werden soll . 

A n seinem 70. Geburtsdag denken zahlreiche 
Ostpreußen , vor al lem die Angehör igen seiner 
ehemaligen Verwaltungen und Vereine, mit 
Dankbarkeit seiner Tät igkei t . Er wußte auch i n 
der schwierigsten Lage stets einen guten und 
ausgeglichenen Rat und war besonders den j ü n ­
geren Beamten und Angestellten stets ein V o r ­
bi ld getreuer Pflichterfüllung und warmherziger 
Hilfsbereitschaft. W i r wünschen dem Jubilar 
noch viele glückliche Jahre i m Kreise seiner 
Famil ie . 

Das ganze Deutschland soll es sein! 

Unter diesem Geleitwort veranstaltet der V e r ­
band der ostdeutschen Chöre im Reg.-Bezirk 
Detmold, Sitz Lage/Lippe, seit seinem Bestehen 
(1951) seine Chortreffen. In diesem Jahr trafen 
sich die dem Verband angeschlossenen Chöre auf 
dem „Rütli" bei Bielefeld. Vertreter verschie­
dener interessierter Behörden und Verbände 
waren erschienen. Regie rungspräs iden t D r . 
Galle, der schon einige Male die Schirmherr­
schaft übe r die Chortreffen ü b e r n o m m e n hatte, 
war persönlich anwesend und bestä t ig te dadurch 
das Interesse an der Arbei t des Verbandes. D i e ­
ser w i l l nicht nur das ostdeutsche Liedgut pfle­
gen und erhalten, sondern auch die Verbunden­
heit aller Singenden — ob aus Ost oder West — 
anstreben. In den Chören singen neben ostdeut­
schen auch viele Sänger und Sänger innen , die 
ihre Heimat im westlichen Deutschland haben. 
Auch die Einschaltung westlicher Gastchöre be­
kundete diese Verbundenheit. 

Das nächste Treffen so l l voraussichtlich Im 
Jahre 1960 stattfinden. 
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AM SCHÖNSTEN SCHIEN 
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hier aus seinem Leben. Er be­
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mich selbst. 
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DAS WUNDER AM MEER 
Gedichte, aus dem Erlebnis der 
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Leopold von Ranke 
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GOTTES LAUTENSPIEL 
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Menschen. DM 1,50 

SELIGES GOTTESLIED 
Gedichte. Ein Lebensbekennt­
nis. DM 1,20 

HERZ IN DER HEIMAT 
Erzählungen aus Heimat und 
Kindheit. DM 2,20 

Walter Frevert 
ROMINTEN 
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lands Jagdparadies 228 S Text, 
64 Kunstdruckselten mit 102 
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Ln. DM 24,80 
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^ Emil Merker ^ 

Sie waren alle verzaubert. Es begann mit 
dem Barfußlaufen. Tagelang lagen wir der Mut ­
ter deswegen in den Ohren: der Boden sei 
schon so w a r m . . . W e n n wi r dann, als sie es 
schließlich erlaubt hatte, zum erstenmal wie­
der mit nackten Sohlen Sand und Rasen ab­
tasteten, in dem vom Gewitterregen warmen 
Schlamm stapften, dann war es eine mystische 
V e r b r ü d e r u n g mit der Erde. Eltern, wenn ihr 
euren Kindern einen Sommer lang verwehrt, 
barfuß zu gehen, bringt ihr sie, so liebreich 
eure Fü r so rge sonst sein mag, um Unersetz­
liches. 

Dem Barfußgehen folgte bald das Baden. 
Immer war es aufregend. Trotteten wir , die 
Badehose schwenkend, den schmalen Wiesen­
pfad zwischen Gras und Blumen, die ü b e r un­
seren Köpfen zusammenschlugen, zum Wehr , 
blitzte aus dem lichterdurchsprenkelten Däm­
mer ü b e r h ä n g e n d e r Weiden der Wasserspiegel 
auf, dann zog sich uns in erwartungsvollem 
Glück das Herz zusammen. Die flutende Kühle 
griff uns nach dem Atem, als w i r Schritt für 
Schritt tiefer hineingingen, und wi r netzten, 
eingedenk der Mahnung der Mutter , andäch t ig 
St i rn und M u n d und Brust im Kreuzzeichen. 
Hatten w i r uns aber schließlich ein Herz ge­
faßt und getaucht, dann wurde es eitel Jube l 
und L ä r m e n und Lachen und trunkenes Randa­
lieren. E i n Besonderes war es, ü b e r die glit­
schigen Bohlen des Wehres hinabzuklettern, 
die bauchige, b l a u g r ü n g l ä s e r n e W a n d des Was ­
sersturzes zu durchdringen und ein Wei lchen 
i n dem schaurigen D ä m m e r zu kauern, die 
Ohren erfüllt von dem G e t ö s e . W a r das Bar­
fußgehen V e r b r ü d e r u n g mit der Erde, das Ba­
den war eine doch dunklere Verschwisterung 
mit dem Wasser. 

Folgte das Anziehen. Ohne vorheriges A b ­
trocknen, denn das Trocken- und Warmwerden 
unter den Kleidern , wi r hatten nur Hemd und 
Hosen, war eine eigene Lust. Ich weiß nicht, 
schenkt unser erwachsener Leib auch heute 
noch so v i e l unschuldiges Glück wie damals 
in Kindertagen? 

Lange m ü ß t e man e rzäh len vom Geheimnis 
der Kinderspiele. Da ist schon ihr durch ein 
ungeschriebenes Gesetz diktierter Ab lau f i m 
Reigen der Jahreszeiten, vom Murmelsp ie l an 
der eben erst trocken gewordenen Erde bis 
zum Drachensteigenlassen übe r den abgeern­
teten Feldern. Da ist ihr besonderes Erg lühen 
in den Abendstunden, wenn die Schatten sin­
ken. Die Erwachsenen s a ß e n dann vorm Haus 
auf dem .Steir/ oder auf der nackten, sommer­
warmen Erde und schwatzten von den Ereig­
nissen des Tages, von geschaffter oder noch zu 
schaffender Arbei t , von Geburts- und Todes­
fall, vom Wetter. Schwalben schössen dicht 
übe r den Boden hin, Wetterleuchten zuckte am 
Horizont, mitunter grollte fern ein Donner. 
Uns Kinder aber packte es nur um so toller. 
W a r der Ba l l noch Ball? W a r er nicht v i e l ­

mehr h in te rhä l t ig - tückischer Gnom, der eben 
noch durch die letzte Hel l igke i t des Himmels 
geflogen war, nun aber im Unkraut des Stra­
ß e n g r a b e n s sich so hämisch verbarg, daß ke in 
Auge ihn entdeckte? Die Mädchen spielten 
.Stemmeisen', wobei je zwei , sich an den Hän­
den fassend, die Fußsp i t zen gegeneinander ge­
stemmt, mit mänad i sch zu rückge r i s senem Kopf 
wie ein Kre i se l um sich selber wirbelten, 
schnell und immer schneller, bis sie schwinde­
l i g und atemlos und lachend an die Erde san­
ken. In den Buben aber e n t z ü n d e t e sich Rauf­
lust. Im Spaß begannen sie; die immer he iße r 
ineinander v e r k n ä u l t e n Leiber aber dulden 
keinen Spaß und ruhen nicht eher, bis die 
Ringer sich an der Erde wä lzen ; der müt ter l ich 
dunklen Erde, an der hier eine graue Krö te 

hockt, über die es dort unbestimmt schatten­
haft hinweghuscht, ein Wiese l , ein wildes 
Kaninchen, ein Igel; oder nur eine streunende 
Katze? Dann hallt vom Turm das A b e n d l ä u t e n 
und die Mutter mahnt ins Haus. 

Den H ö h e p u n k t erreichte der Sommer, wenn 
im tauglitzernden Morgen die M ä n n e r zur 
M a h d auszogen und im sinkenden Tag ver­
schwitzt und braungebrannt heimkehrten und 
der Widerschein des Abendrotes von ihren 
Sensen troff wie Blut. Sie kamen mir vor wie 
Henkersknechte, wie Scharfrichter, und oft, 
wenn ich ihnen beim M ä h e n zusah, packte ^s 
mich wie ein Rausch und ich kam singend und 
randalierend heim. U n d meine Schwester, ver­
meinend, es habe mich der Sonnestich getrof­
fen, holte schnell eine G i e ß k a n n e Wasser und 
ü b e r b r a u s t e mich, um mich wieder zur V e r ­
nunft zu bringen. 

Später , im Gymnasium, h ö r t e ich von Pan 
und der Erdmutter Demeter. Der Professor gab 
E r k l ä r u n g e n . Ich schwieg dazu. W a s er zu be­
richten wuß te , hatte ich längs t , nur in Wor ten 
unsagbar, an mir erfahren. 

- 5 OnnCtlbttutnilll I Eine Skizze von Margareta Pschorn 

Ich habe Sonnenblumen gesä t 
und warte sehnsücht ig auf ihr 
Erspr ießen . Es w i r d eine glück­
liche Zeit sein, wenn sie ihre 
flammenden Strahlenkronen aus 
großen , g r ü n e n Blattherzen her­
vor übe r das vergitterte M a ­
schennetz neigen. 

Sonnenblumen! W i e v i e l Licht 
und W ä r m e e n t s t r ö m t diesem 
Wor t . Ich begegnete ihnen zum 
erstenmal im großmüt te r l i chen 
Garten. W i e die guten Schutz­
geister jenes umhegten Erden­
stückchens, das sov ie l K i n d ­
he i t sg lück umschloß, hoben sie 
sich säu lenhoch ü b e r Rosen­
büsche, T r ä n e n d e Herzen, Go ld ­
regen, Kraut- und Sa la tköpfe 
und die v ie len kunterbunten 
Dinga- die einen Dorf garten 
füllen. 

Ich entsinne mich, ich m a ß 
meine G r ö ß e an ihnen, und da 
sie sogar ü b e r meinen hochge­
wachsenen Vate r noch erhaben 
hinwegsahen, konnte ich nie 
anders als sehr d e m ü t i g zu 
ihnen aufsdiauen. W e n n uns 
die Abendglocke ins Haus 
mahnte, galt mein letzter Blick 
Sonnenblumen l ängs des Zau­
nes. Sie schienen mir dazu be­
stimmt, die H ü t e r i n n e n des 
Gartens zu sein, wenn die Nacht 
sich herabsenkte. W a s konnte 
ihm Böses geschehen unter dem 
Schutz dieser st i l len Nächte? 
Sogar i n meinen T r ä u m e n 
tauchten sie manchmal steil 
empor. Dann flammten ihre 
Sonnenkronen noch leuchtender 

als sonst, und ü b e r ihnen stan­
den b laß die Sterne des Nacht­
himmels. 

Später , als der Sommer sich 
seiner H ö h e n ä h e r t e und die 
Samenkerne reiften, kamen mit­
unter V ö g e l und pickten ö l -
kerne aus den Blü tenböden , daß 
die hohen Stengel schwankten. 
So oft ich das sah, empfand i d i 
Schmerz um die königl iche 
Blume. G r o ß m u t t e r aber war 
es, die alle meine Bedenken 
wieder zerstreute. 

In der Schule erfuhren wir 
al ler le i Gelehrtes und Bedeut­
sames übe r die Sonnenblume: 
daß sie ü b e r das g roße Wasser, 
aus A m e r i k a , zu uns gekommen 
sei, daß die Sonnenrose oder 
lateinisch Helianthus Annuss 
genannt wurde, daß sie der Fa­
mil ie der Korbb lü t l e r a n g e h ö r e 
und einen Wurzelstock mit rei­
chem Wurzclgef ledi t habe. Es 
wurde auf die s innvol le A n ­
ordnung der Blä t ter aufmerk­

sam gemacht, die Regenableiter 
und Windschutz zugleich sind. 

W i r h ö r t e n interessiert zu, 
daß besonders i n S ü d r u ß l a n d 
und Bulgarien ganze Felder, j a 
riesige F lächen mit Sonnenblu­
men bebaut werden, diene sie 
doch in diesen L ä n d e r n als 
Nutzpflanze; Samen und Öl­
kuchen bi lden ein gutes Geflü­
gelmastfutter. A u s den Samen­
kernen w i r d feines Spe i seö l 
gewonnen. A u d i bei der Her­
stellung duftender Seifen spielt 
S o n n e n b l u m e n ö l eine g r o ß e 
Rol le . 

A u s ihrer umfangreichen, 55 
A r t e n z ä h l e n d e n Verwandt ­
schaft erfuhren w i r insbeson­
dere noch ü b e r die Hel ianthus 
tuberosus, auch Erdschocke oder 
Topinambur genannt, d a ß sie 
an ihren unterirdischen A u s l ä u ­
fern K n o l l e n g e w ä c h s e trage, 
die als Viehfutter dienen- und 
daß Helianthus macropryl lus 
hingegen, die reichen K n o l l e n ­
ertrag habe, wegen des Insulin­
gehaltes (statt Zucker) ein gutes 
W i n t e r g e m ü s e für Diabet iker 
sei. 

Die g r o ß e Nütz l ichke i t also, 
verbunden mit so v i e l anmu­
tiger Schönhei t dieser Blume, 
l ieß uns schon als K i n d das un­
endliche Wunde r des Schöp­
fungswerkes inne werden. 

U n v e r g ä n g l i c h aber bleibt der 
paradiesische Zauber, der uns 
aus den goldenen S o n n e n r ä d e r n 
der G a r t e n z ä u n e entgegen­
lächelt . 

Adalbert Stifter 

Denke nicht schlecht von den Espen! 
Meine G r o ß m u t t e r — als ich noch ein kleiner 

Knabe war — e r z ä h l t e mir, daß , als noch der 
Her r auf Erden wandelte, sich alle Bäume vor 
ihm neigten, nur die Espe nicht. Darum wurde 
sie bestraft mit ewiger Unruhe, daß sie bei 
jedem Windhauch erschrickt und zittert wie 
jener Ewige Jude, der nie rasten kann, so daß 
die Enke l und Urenke l jenes übermüt igen Bau­
mes in al le W e l t gestreut sind — ein zaghaft 
Geschlecht, ewig bebend und flüsternd in der 
ewigen Ruhe und Einsamkeit der Wälder . 

Darum schaute ich als Knabe jenen gestraften 
Baum immer mit einer A r t Scheu an, und seine 
ewige Unruhe war mir wie Pein. Aber einmal, 
vor einem Gewitter , sah ich (ich war schon ein 
erwachsener Mann) einen ungemein großen 
Baum dieser A r t auf einer sonnigen Waldblöße 
stehen, und al le seine Blä t te r standen stille. 
Sie waren so ruhig, so grauenhaft unbeweglich, 
als w ä r e n sie in die Luft eingemauert und sie 
selber zu festem Glase erstarrt. 

Es war auch im ganzen W a l d kein Lüftchen 
zu s p ü r e n und keine Vogels t imme zu hören, 
nur das Gesumme der Waldf l iegen ging um die 
sonnenheinon B a u m s t ä m m e herum. Da sah ich 
uir denn verwundert den Baum an, und wie 
er mir seine glatten Blä t t e r wie Herzen ent­
gegenstreckte und auf den d ü n n e n , langen und 
schwankenden Stielen, so kam mir ein anderer 
Gedanke. 

W e n n alle Bäume , dacht ich, sich vor dem 
Her rn geneigt haben, so tat es gewiß auch die­
ser und seine Brüder ; denn alle sind seine Ge­
schöpfe, und in den G e w ä c h s e n der Erde ist 

l/Lx\c\ w e n n m i c h a m T a q d ie Ferne 
b l a u e r B e r g e s e h n l i c h z ieh t , 
nachts das U b e r m a ß de r S te rne 
p r ä c h t i g m i r z u H ä u p t e n g l ü h t — 
a l l e T a g e , a l l e N ä c h t e 
r ü h m ich so des M e n s c h e n L o s : 
D e n k t er e w i g s i ch i n s Rechte, 
i s t e r e w i g s c h ö n u n d g r o ß . 

GOETHE J 

ke in Trotz und Laster, wie i n den Menschen, 
sondern sie folgen e infä l t ig den Gesetzen des 
Her rn und gedeihen nach ihnen zu Blüte und 
Frucht. 

Darum ist nicht Strafe und Lohn für sie, son­
dern sie sind von ihm alle geliebt, und das Zit­
tern der Espe kommt g e w i ß nur von den gar 
langen und feinen Stielen, auf die sie ihre Blät­
ter wie T ä f e k h e n stellt, d a ß sie jeder Hauch 
lüftet und wendet, worauf sie ausweichen und 
sich drehen, um die alte Stel lung wiederumzu-
gewinnen. 

U n d so ist es auch; denn oft habe ich nach­
her noch ganz ruhige Espen an windstillen Ta­
gen angetroffen und darum an anderen, wo sie 
zitterten, ihrem Gepluder mit Vorliebe zurje-
hör t , w e i l ich es gutzumachen hatte, daß ich 
einstens zu schlecht von ihnen gedacht. 

59) 
Liebe os tpre ißische Landsleite! 

V o r drei Wochen zeigd mir unser Hauswir t 
Hermann Bauerochse einem Brief. Dem h ä d d 
er v o n o b e r w ä r t s gekriegt, aus Elberfeld, v o n 
entfernte Verwandte. W i e es nu wi rk l i ch mit 
die Verwandtschaft is, hab ich nich genau raus­
gekriegt. Er hat es mir ungefähr so e rk l ä r t : 
Der wo dem Brief geschrieben hat, he iß Käse 
und is e kleines Wirtschaftswunder, denn er 
hat einem Molkereibetr ieb mit fimf Fi l ja len . 
Sein Vater he iß auch Käse und is der Bruder 
vonnem Bauerochse seinem Schwager. Der he iß 
auch Käse — es is e reine Käse re i ! — und is 
mit eine Schwester vom Bauerochse verheirat. 
Ungefähr so war es, und wie er mir das aus-
einanderverposamentiert, stand ich da, bis mir 
zuletzt a l l im Kopp und untres Schemisett ganz 
k ä s i g wurd. 

A b e r es kam noch doller. Der Herr Käse is 
auch verheiratet. Seine Frau he iß Agathe, is e 
geborene Kimmel und stammt aus eine Dis t i l le . 
Erst wo l ld se ihm gar nich nehmen, w e i l ihr der 
Name Käse nich gefiel. Deshalb sol id er i hm 
ä n d e r n lassen. „Denn heedistens franzeesisch", 
meind er, „also Frommaasch." Da lagt se b loß : 
„Pfui, das is ja noch schlimmer." Zuletzt wur­
den se sich einig auf K a m m a m b ä r , aber das 
ging nich durch. Wegen die fimf Fi l ja len hat 
se sich denn doch mit dem Namen abgefunden, 
und nu he iß se Frau Agathe Käse . W e i l se aber 
gut durchem Winte r gekommen und scheen 
wabblig is, nennt ihr de Kundschaft Voll fe t t -
Käse . Aber das is noch nich alles. Inzwischen 
haben se zwei Kiuder gekriegt, einem Jung 
und eine Merge i l . Das sind nu natierlich die 
Kimmel-Käs 'chen. Der Jung is sechs, die M e r ­
gel vier . Das hat der Bauerochse mir alles ge­
nau erzähl t . 

Und nu wol lden se ihm versuchen kommen, 
vorvorgtes Jahr waren se i n Italien, vergange­
nes Jahr i n Spanien, und dies Jahr brauchden 
se nu ländl iche Sti l le und dörflichen Frieden, 
schrieb der Schwagers-Bruder-Sohn Kase aus 
seine M o l k e r e i mit die fimf Fi l ja len . U n d de 

Agathe, geborene Kimmel , schrieb noch zu : 
„Ich denke es mir herrlich, mit dem Hahnen­
schrei aufzustehen, kuhwarme M i l c h zu t r inken 
und durch die taufrischen W i e s e n zu wandern." 
Das hat se bestimmt irgendwo aus einem Ro­
man abgeschrieben oder i m Heimatf i lm gese­
hen. Der Bauerochse kratzd sich dem Kopp , 
denn er w u ß d nich, was er machen sol id. W o 
so l id er se schlafen lassen? W e r so l id fier die 
Käse -Famie l j e Essen kochen? M i t die kuh ­
warme M i l c h med id ja a l l gehen, aber v/o sol id 
er dem H a h n herkriegen? U n d wenn der K r ä t 
denn nich k r ä h t ? N u stinkt er a u ß e r d e m vor 
Ge iz aus sämt l iche Knopflöcher . A b e r er meind 
ja , se werden sich rewangschieren. Se sind sehr 
wohlhabend, sagd er, und deshalb kann er es 
ihnen nich abschlagen. W e n n es arme, p l ä t r i g e 
Flichtlinge gewesen w ä r e n , h ä d d er dem Brief 
bestimmt gar nich beantwort. Die h ä d d e n lau­
ern k ö n n e n , bis se schwarz waren. 

Zuletzt w o l l d er noch wissen, wie ich dadrie-
ber denken tu. Ich hab ihm natierl ich zugeredt 
wie e krankem K i n d , wenn es M i l l e z i e n 
schlucken m u ß . So l id er doch emal seine Ditt-
chens rausricken, die setzen j a mitte Zei t Gr i en ­
span an. Das hab ich natierl ich nich gesagt, 
sondern mir b loß im Stil lens gedacht. U n d fier 
uns kam e bißche Leben innes Haus. Das is so 
wichtig, wissen Se, d a ß einer mal e bißche A b ­
wechslung hat, sonst verkommt einer j a re in . 

A l s o huckd der Bauerochse sich h in und 
tauchd dem Federhalter an dem Herrn K ä s e 
e in : „Ihr seid mir jederzeit herzlich w i l l k o m ­
men. Freundliche G r ü ß e Eeuer O n k e l Hermann." 
Das war zwar nicht wahr, aber wie oft schrei­
ben andere Leite das auch, obwohl se dem Lo-
schierbesuch am liebsten beim De iwe l aufe Rinn 
winschen. U n d denn gings los mit die Vorbe­
reitungen. Dem Bauerochse seine Schlafstub 
wurd aufgekraasselt, ausgereimt und frisch ge­
we iß t . Er h ä d d sich damit abgefunden, d a ß er 
aufe Lucht i n das entzweine Harmonikabel t 
schlafen mißd, wo einer sich aus eins klemmt, 
wenn einer sich umdreht. Fieres Wirtschaften 
und Kochen nahm er sich de Frau Kuprat, w e i l 
se mal innes Hote l beschäft igt gewesen war, 
sagd er. Er w u ß d aber nich, d a ß se entweder 
b loß de Garderobe oder das Kloset t unter sich 
gehabt hadcL De kuhwarme M i l c h so l id der 

Nachbar G r o p e n g i e ß e r liefern, und de taufri­
schen W i e s e n der l iebe Gottche. Dem Hahn 
borgd er sich aus und iebt mit ihm vi rzehn 
Tage k r ä h e n . Zuletzt kam noch.e buntes Schild-
che iebre Tier mit die Inschrift: „Herzl ich w i l l ­
kommen!" 

N u war alles parat, und es dauerd auch nich 
lang, da kam die Käse -Famie l j e mit e g r o ß e m 
sdiwarzem A u t o angerauscht. Er ganz zusam-
mengeschorrt vonnes Geldverdienen, sie mit 
plautzige Bachen und Festtaugen. Der O n k e l 
Hermann b e g r i e ß t und neetigd ihnen inne Stub 
rein. De Emma nahm de K i m m e l - K ä s ' c h e n anne 
Hand, und ich immer einem Koffer nachem 
andern auiem Puckel . Dadrum hadd der Bauer­
ochse uns heeflich gebeten. Wahrscheinl ich 
w o l l d er die vornehme Verwandtschaft mit 
seine Bedienung importieren. „ Impon ie r en" , 
sagt de Emma. M i r is egal, irgendwas w o l l d er 
jedenfalls. De Kupratsche stand erst da wie e 
Glumsfladen, dem wo einer de Rosinen raus-
gepolkt hat. Denn rucksd se mit Gewal t ihr 
rundes Gesicht zurecht und lächeld f re indl id i , 
d a ß se aussah wie e Sonnenblum. Dabei strich 
se sich aus eins de Schirz glatt, wo aber ieber-
haupt nich verkrunzelt war, denn se h ä d d ihr 
ganz frisch gep lä t t . Zur Feier des Tages h ä d d 
der Bauerochse einem v o n seine alte Hiehner 
de Gurge l umgedreht. Das bestand b loß aus 
Haut und Knochen und reichd nich fier al ler . 
Deshalb gab hinterher gleich Kaffee und Topf­
kuchen. Er war e b ißche kl ietschig geraten, 
aber Hunger treibt ein, und e geschenktem 
Barsch kickt einer nich innes M a u l . Abends gab 
noch belegtes Brot und labbrigem Tee. Denn 
gingen aller inne Hotz. 

A m andern M o r g e n gab es a l lerhand Ieber-
raschungen. Der Bauerochse war a l l um drei 
aufe Beine und tat dem Hahn gut zureden, d a ß 
er k r ä h e n sold. Er fing ihm ein und k i tze ld ihm 
mittem Strohhalm inne Gurge l . Davon missd er 
husten, aber er k r ä h d nich. De ländl iche St i l le 
kam so um sieben rum, wie de Bauern mit ihre 
Treckers vorbeirumpelden. D a w u r d de ganze 
Käse -Famie l j e v o n wach. A b e r denn schliefen 
se wieder ein, bis sich so gegen acht Uhr der 
dörfliche Friede einstelld, indem d a ß de M i l c h ­
kannen mit v i e l Schkaridahl aufe W a g e n rauf­
gestellt wurden. Das bumsd so dol i , d a ß der 
Herr Käse hochsprang und mittem Dassel gegne 
Deck bauzd, w e i l indem daß das Stubdie man 
sehr niedrig is. Dabei trug er eine Brusch da­
von, wo nu seinem Vorderkopp verzieren tut 
De Vol l fe t t -Agathe verschrak sich auch ganz 
dol i und war ba ld a u ß e s Bett rausgeplumpst. 
Zum Höhenf lug hadd se zu v i e l Gewicht das 
schaffd se nich. U n d wie die kle ine K i m m e l -

Käs ' chen nu nod i losbr i l lden, war das frohe Er­
wachen komplett . Das h ä n g t nämlich beim 
Bauerodise iebres Bett: „Froh erwache jedem 
Morgen . " 

„ J e d e n M o r g e n " , nieint der Herr Wirtschafts­
w u n d e r - K ä s e , das kann j a gut werden." Und 
es w u r d auch gut. Denn wie er iebrem Hof 
aufes A b e ging, fand er auf seine Kiehlerhaub 
de Inschrift „Herzl ich w i l l kommen" . Das hadd 
e Jung a u ß e s Dorf mit e spitzem Nagel in dem 
scheenen schwarzen Lack reingekratzt. Aber 
da kam de Elfriede, so h e i ß das weibliche Kim-
mel -Käs ' che , ihm mittem ganzen A r m voll Blu­
men treesten. Dem ganzen Gar ten häd se ab­
gerissen und lachd freehlich: „Sieh mal, Pappi 
was ich gefunden hab!" Nat ie r l ich war se nu 
ganz erstaunt, d a ß se Pems kr iegd. Der Erwin, 
das m ä n n l i c h e Kimmel -Käs ' che , wurd inzwi­
schen hintre Schein v o m O n k e l Hermann ver­
sohlt. Der h ä d d sich näml ich de Katz gegriffen 
— die mit dem einen Ohr , das andre hädd ihr 
j a unser P ä n g s j o h n s h u n d Poseidon abgerissen 
— und ihr an die kuhwarme M i l c h rangezod-
dert, wo der Bauerochse mit v i e l Miehe zum 
Friehst ick besorgt h ä d d . Er packd ihr im Ge­
nick und stuppsd ihr mitte Schnauz rein, weil 
se v o n a l l e in nich fressen wo l ld . Und wie das 
auch nuscht half, stoppd er ihr inne Kann rein 
und w o l l d . ihr versaufen, und in dem Momang 
k a m der O n k e l Hermann umme Eck. Nu gab 
b l o ß Zichorjenkaffee, denn der Bauerochse 
fiehrt e gesundem Lebenswandel und is außer­
dem geizig, w ie se wissen. 

V o n a l l die erhoffte l änd l iche Freiden blich 
nu b l o ß noch das W a n d e r n durche taufrische 
W i e s e n iebr ig . A b e r es war zu v i e l Tau, denn 
es h ä d d inne Nacht aasig gegossen. Außerdem 
braschd der G r o p e n g i e ß e r ihnen an, se soll den 
gefä l l igs t aufem W e g gehen und nich das 
scheene Gras zertrampeln. Traur ig und nieder­
geschlagen saß de ganze Käse -Famie l j e mittags 
am Tisch, und de Kupratsche war ganz verzwei­
felt, w e i l der Rinderschmorbraten angesängt 
war. Das ganze Haus stank bis aufe Straß. Bloß 
der Bauerochse war zufrieden, denn er kam 
nachmittags bei uns re in und sagd, und einer 
spierd orndlich, wie ihm e ausgewachsener 
Schossehstein von die Seele kul le rd : „Nu hat 
der Ä r g e r ba ld e in Ende. Ubermorgen wollen 
sie abfahren." 

U n d nu s ind se wieder weg, am Bodensee, 
wo se Kahnche fahren und angeln können, 
sagden se. U n d se werden dem O n k e l Hermann 
i n f reindl idie Erinnerung behalten, sagden !>'' 
auch. 

V i e l e herzliche G r i e ß e von Ihrem alten 

Landbr i e f t r äge r z. A . Einst Ttosimann 
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SteUdichein der Prinz-Albrecht-Dragonei 
ln M i n d e n 

Zwei Gefühle bewegten die A l t e n Herren — 
viele von ihnen waren schon ü b e r 70, ja sogar 
86 Jahre — hatten die weite Reise nicht gescheut 
um am 5. Wiedersehenstreifen des Bundes ehe­
maliger Pr inz-Albrecht-Dragoner in Minden te i l -
zunehmen. 

In ihrem Namen dankte Vorsitzender Bruno 
Masurath dem Kameraden Amtmann a. D Pete­
rat für die Vorbereitungen dieses Treffens bei 
dem er nicht nur die ehemaligen Regimentsoffl-
zilere, Major Schulz, Major Dr . Raehs und Ri t t ­
meister a. D. Bajorat, sondern auch General 
Cramer als Vertreter der Stadt Minden und eine 
stattliche Zah l neuer Bundesmitglieder beg rüßen 
konnte. Nach der Ehrung der verstorbenen 
Kameraden stellte er heraus, d a ß diese Wieder-
ßehensfeder der Pflege der Kameradschaft dienen 
solle, die sich im aktiven Dienst entwickelte. 
Unter allgemeinem B e i l a l l ernannte er den 
Kameraden Stabsintendant Otto Hinz , jetzt 
Landshut i n Bayern , für seine besonderen V e r ­
dienste zum Ehrenmitgl ied und über re ich te i h m 
eine Ehrenurkunde. 

A l s ä l t e s t e r i n Minden lebender Kava l l e r i e -
Offizier entbot dann General Cramer herzliche 
Wi l lkommensg rüße der alten Festungsstadt M i n ­
den, die zwar niemals eine Kaval ler ie .Garnison, 
aber doch eine Reiterstadt gewesen sei. E r er­
innerte an die entscheidende Rolle, die p r e u ß i ­
sche Dragoner i n der Schlacht bei Minden spie l ­
ten. Aus seinem Munde erfuhr man, d a ß das 
Dragoner-Regiment „Pr inz Albrecht", 1717 ge­
gründet , das Zwei tä l tes te preußische Dragoner-
Regiment war und fast 200 Jahre bestand, als es 
i m Verband der 1. Kava l l e r i e -Div i s ion in den 
ersten Wel tkr ieg aus rück te . Nach Auflösung der 
preußischen Armee i m Jahre 1919 führ te die 
1. Eskadron des 1. P r e u ß . Reiter-Regiments und 
dann das Grenadier—Regiment, das als letztes 
bei Stalingrad unterging, seine Tradi t ion weiter. 

Im geschäftl ichen T e i l wurden der Vorsitzende 
und Geschäf ts führer Masurath und sein Stel lver­
treter Drost einstimmig w i e d e r g e w ä h l t . Oberst 
a. D. Wottrich und andere Kameraden, denen 
eine Teilnahme aus Gesundhe i t s rücks ich ten nicht 
möglich war, hatten G r ü ß e zum Treffen der T i l ­
siter Pr inz-Albrecht-Dragoner gesandt. 

Frau E l l a L ieh r , jetzt Hamburg, über re ich te 
ein selbstgesticktes Tisch-Banner und Kamerad 
Lorbach, jetzt Hannover-Hainholz, ein selbst­
gefertigtes Wappen. A l l e diese Tei le sollen bei 
den künf t igen Treffen die Tafeln schmücken! Es 
sei den Stiftern hier noch einmal gedankt. 

Der gemüt l i che T e i l wurde ausgeschmückt 
durch einen Prolog, vorgetragen von F räu l e in 
Womemann aus Minden sowie der Mindener 
ostpreußischen Jugendgruppe, die mit ihren v i e l ­
seitigen Darbietungen reichen Applaus und A n ­
erkennung fanden. Aus seiner aktiven Dienst­
zeit gab Kamerad Eisenheim, jetzt Baer l bei 
Moers, einen mit Humor g e w ü r z t e n Bericht, dem 
alle mi t Freuden lauschten. B i s s p ä t abends 
wurde das Wort „Weißt du noch?" immer wieder 
als Einle i tung der Erinnerungen gebraucht. 

Sonntag f r ü h fanden sich noch viele K a m e ­
raden ein, u m der Besichtigung des Wasser­
kreuzes und des Domes beizuwohnen. A m Nach­
mittag fuhren die Tei lnehmer zum Porta-Denk­
mal, und der Wettergott meinte es besonders gut. 

Das nächs te Treffen findet i m J u n i 1959 i n 
Hannover statt. 

'4. Divisionstreffen der o s t p r e u ß i s c h e n 
121. Infanterie-Division 

Die „Adlerschi ld-Divis ion" , eine der bekann­
testen und b e w ä h r t e n Divis ionen der Heeres­
gruppe Nord, die sich anläßl ich des fünf jähr igen 
Bestehens ihres Traditionsverbandes am 30. und 
31. August dieses Jahres i n Düsseldorf trifft, 
wurde nach dem Frankreich-Feldzug aus der 1. 
und 21. Inf . -Div . gebildet. A l l e i n d re i ihrer D i ­
visionskommandeure s ind vor dem Feinde ge­
blieben, und der B l u t z o l l dieser vorwiegend aus 
Ostpreußen, R h e i n l ä n d e r n und Westfalen be­
stehenden Div i s ion war ungewöhnl i ch hoch. 
Viele der ü b e r l e b e n d e n Kameraden haben sich 
in dem Tradit ionsverband zusammengefunden, 
der alle zwei Jahre sein großes Treffen veran­
staltet. Auch i n diesem Jahr werden in Düsse l ­
dorf aus a l len Te i len unseres Vaterlandes und 
sicher auch wieder aus dem Aus land die alten 

Turnerfamilie Ostpreußen - Danzig - Westpreufjen Kameradschaft Luftgau I 
Anschrift: Wi lhe lm A l m . Oldenburg (Oldb.), 
(.otenstr. 33, Postseh.-Kto. Hannover 116 075. 
Glückauf! zum neuen Lebensjahr allen im J u l i 

geborenen Turnschwestern und T u r n b r ü d e r n ! 
Besonders beglückwünschen w i r zur Vollendung 
des 30. Lebensjahres am 9. 7. Lothar Nickel 
(Lyck); des 50. Lebensjahres am 2. 7. Konrad 
Heckel (Rößel), am 5. 7. K u r t Doerfer ( K M T V 
Königsberg) und am 28. 7. Alf red Granicky ( K T C 
Königberg) ; des-60. Lebensjahres am 22. 7. Hertha 
Braunewell-Gabrie ( K T C Königsberg) , und am 
29. 7. Gertrud Fryske-Thal-Werner (Tgm. Dan­
zig); des 81. Lebensjahres am 24. 7. Johanna 
Löbel (F rTV Königsberg) und des 83. Lebens­
jahres am 14. 7. Otto Rauschning ( K M T V Königs­
berg). 

Wil lkommen in München! A l l e n jetzt zur Reise 
nach München rüs t enden T u r n b r ü d e r n und T u r n ­
schwestern rufe ich zu: Gute Reise! Fröhliches 
Wiedersehen! Sonnige Festtage! A m 22. 7. um 
20 U h r sol l uns der Bennosaal des L ö w e n b r ä u -
kellers am Stiglmaierplatz in München zum 
X . Wiedersehenstreffen vereinen. Kommt recht 
pünkt l ich, damit die einleitende festliche Stunde 
nicht verzöger t und gestör t wi rd . E i n Münchener 
Streichquartett w i r d diese Stunde umrahmen, in 
der w i r unserer Toten gedenken, die Treue zur 
Heimat bekräf t igen und unsern Glauben an die 
Stunde der Wiedervereinigung offen bekennen 
wollen. Anschl ießend dann zwangloses Beisam­
mensein in Freude und Fröhl ichkei t bei Scherz 
und Tanz volkstümlich i n unserer heimatlichen 
A r t . 

Eine Ausstellung schöner Bernstein-Arbeiten 
— gestaltet von Walter BIstrick, München ( K M T V 
Königsberg) w i r d uns an diesem Abend die H e i ­
mat besonders nahe fühlen lassen. 

Sonderzusammenkünfte in München. Mehrere 
unserer nordostdeutschen Turnvereine haben zu 
besonderen Vereinszusarnmenküraften aufge­
rufen. Die Termdne und Lokale hierfür habe ich 
noch nicht sammeln können . Sie werden i m 
Treffbuch unserer Turnerfamilie i m L ö w e n b r ä u -
keller bekanntgegeben. Der K M T V 1842 Königs ­
berg hat Freitag, den 25. 7. 1958, 20 Uhr . dafür 
vorgesehen. Durch das Treffbuch können auch 
Einzelverabredungen getroffen und Turnfreunde 
gesucht werden. 

F ü r das Deutsche Turnfest bestimmte Aus­
weise — Festkarte, Quartierkarte, Turnfahrten­
teilnehmerkarte, DTB-Festabzeichen usw. —, die 

•bis zum 15. 7. nicht verschickt werden können , 
werden in München ausgegeben. Im Hauptbahn­
hof ist eine Auskunftsstelle unserer Turner­
familie in Aussicht genommen; sonst Auskünf te 
im Standquartier Löwenbräuke l l e r am St ig l ­
maierplatz oder i n meinem Quartier: Lehrl ings­
und Jugendheim München 13, Ada lbe r t s t r aße 86, 
Fernsprecher 37 32 95. V o m Hauptbahnhof Stra­
ßenbahnl in ie 7 bis Josefsplatz. 

Unsere Hoffnung: Das nächste Deutsche T u r n ­
fest feiern w i r i n einem wiedervereinigten 
Deutschland! Das walte Gott! 

Gut H e i l ! Onkel Wilhelm. 

Wiedersehensfeier nach 25 Jahren 
Treffen des Abiturientenjahrgangs 1933 an der V o r s t ä d t i s c h e n Oberrealschule 

Wiedersehen nach 25 Jahren! Was mag wohl 
aus den Klassenkameraden geworden sein? W i r d 
man sich noch wiedererkennen? Werden die 
M ä n n e r einander fremd sein, die einst durch ge­
meinsames Erleben zu einer Gemeinschaft ge­
worden waren, die manche harte oder bangende 
Stunde zusammen erlebt, so manchen Jungen­
streich ausgeheckt und durchgeführ t haben. U n d 
nun steht man einander gegenüber , hat bisweilen 
Mühe wiederzuerkennen und findet doch so bald 
zueinander, bisweilen sogar i n Augenblicken. 
Ganz der Al te , he iß t es dann. In den einzelnen 
Gesichtern der M ä n n e r finden sich die Züge der 
Jugend. 

A l l e waren i m letzten Jahrzehnt hineingewach­
sen in ihre neue Umgebung, hatten Bekannte 
und Freunde gefunden und hatten doch das Ge­
fühl, d a ß ihnen mit dieser Zusammenkunft U n ­
ersetzliches gegeben werde, nicht nur Wieder­
anknüpfung von Jugendfreundschaften, sondern 
so etwas wie Wiederverwurzelung mit dem hei­
matlichen Boden, der zusammen mit seinen M e n ­
schen sie alle i n der Hauptsache geformt hat. 

Erleichtert wurde das Zusammenfinden durch 
die A t m o s p h ä r e des privaten Rahmens, denn das 
Treffen fand am Hause G ü n t h e r Fleischmanns 
statt, auf dessen Initiative die Veranstaltung zu­
rückgeht . • 

Wie wichtig, d a ß man gerade jene Erzieher ge­
troffen, die damals die Schüler zu so einer nach­
haltigen Gemeinschaft werden l ießen. Nicht 
weniger eindrucksvoll war daher diese Zusam-
rr^nkunft gerade für diese beiden Lehrer, den 
Ordinarius, Studienxat Uffhausen, und den V e r ­
treter der Geschichte und Erdkunde, Studienrat 
Dr . Saborowski. Durften sie doch aus den Ge­
sprächen die Uberzeugung mitnehmen, zur Fo r ­
mung dieser Menschen, die sich im Leben be­
w ä h r t haben, beigetragen zu haben. Denn wie­
v ie l En t täuschung und Kummer bereitet doch oft 
pädagogische Arbeit , um so wichtiger, daß es 

Kampfgefähr t en zusammenkommen, um aus der 
Erinnerung neue Kraf t zu schöpfen. Daneben 
w i r d die so wichtige und übe raus schwierige 
Arbe i t des Vermißtensuchdiens tes , der vielleicht 
schon mit Bild'listen vertreten sein wird , ein 
Hauptanliegen des Treffens sein. — Meldungen 
zum Divisionstreffen erbittet der Traditionsver­
band möglichst bald an die Anschrift: Tradit ions­
verband der 121. Inf.-Div., Engehausen ü b e r 
Schwarmstedt i . H . (20a). 

auch wieder Augenblicke gibt, die ihre Bedeu­
tung zum Ausdruck bringen und damit den Mut 
zu stets neuem Einsatz beleben. M a n nahm die 
Uberzeugung mit, d a ß die heute — gerade h ö h e ­
ren Orts — vertretene Auffassung, die höhe re 
Schule diene fast ausschließlich der Entwicklung 
des Intellekts und biete kaum erzieherische Mög­
lichkeiten, abwegig ist. So wurde es in den Ge­
sprächen deutlich, welchen Einfluß auf die Ent ­
wicklung des Einzelnen die väter l iche Güte des 
Ordinarius gehabt hat, der den Schülern damals 
immer ein väter l icher Freund sein wollte und es 
auch war. Andererseits wurde aber auch der 
straffe, stark s t aa t sbürgerkund l ich durchsetzte 
Geschichtsunterricht als nachhaltig formend 
empfunden, obwohl oder vielleicht gerade wei l 
die Anforderungen bisweilen als sehr hoch er­
schienen; denn er betonte stets die Forderung 
nach Objek t iv i t ä t und Toleranz. Diese Dinge 
wirkten sich — so wurde gesagt — auch heute 
i m beruflichen wie privaten Leben der M e n ­
schen aus und h ä t t e n auch v ie l zu jenem Ge­
meinschaftsgefühl beigetragen, ohne d a ß dieses 
Treffen nach 25 Jahren kaum möglich gewesen 
w ä r e . 

Nach 25 Jahren feierten 
in Isernhagen bei Han­
nover die Abiturienten 
des Jahres 1933 der Vor­
städtischen Oberreal­
schule Königsberg ein 
freudiges Wiedersehen. 
Das Foto zeigt stehend 
von links nach rechts: 
Horst Kutschke (Krem­
pe/Holst., Süderstr. 10), 
Willi Illas (Heide/Holst., 
Schölermannstr. 1), Wal­
ter Wisniewski (Köln, 
Gutenbergstr. 11), Fritz 
Schulz (Bremen, Ham­
burger Str. 258), Dr. med. 
Horst Kristeit (Ronnen­
berg b. Hannover, Staß-
furter Str. 5), Günther 
Fleischmann (Isernha­
gen NB-Süd, Am Fasa­
nenbusch 38), Günther 
Goldbaum (Dinslaken, 
Schloßstr. 87) und sit­
zend von links n. rechts: 
der ehem. Lehrer in Ge­
schichte und Erdkunde, 
Stud.-Rat Dr. Saborow­
ski (Diesbrock 146 bei 
Herford), der ehem. Or­
dinarius Stud.-Rat Uff­
hausen (Ratzeburg, Zie-

Schriftffihrer: W. Gramseh, Celle Waldweg 83. 
Unser Suchdienst 

Gesucht werden ehem. Angehör ige der F lug ­
bereltschaft des Stabes, insbesondere die Besat­
zungen der Stabsmaschinen J u 52 D - A J O N und 
D - A P U U , die Majore Slawig und Bambach, 
Hptm. Pachnicke und Obltn. Gaewert, von Heinz 
Berndt, Mönchen-Gladlbach, Hardterbroicher 
S t raße 12. Wer kann Berndt ein« Bes tä t igung 
seiner damaligen Tät igke i t als Besatzungsmit­
mitglied und Berufssoldat geben, die er dringend 
benötigt? 

Gesucht w i r d der ehem. Major der Landwehr 
K u r t Pohl . geb. am 5. Januar 1892, wohnhaft zu ­
letzt i n Königsberg/Pr . , H indenburgs t r aße 35. 
Sein letzter Einsatz soll im Baume von Inster­
burg gewesen sein. Nachrichten erbeten an Diet­
rich Lazarz, Duisburg, Düsseldorfer S t r a ß e 23/25. 

Gesucht werden Dipl . -Ing. Gerhard Haak, 
Flak-Rgt . 1 und Kraftfahrtechnische Schule der 
Landwehr i n Rudols tadt /Thür . ; Pau l Wenk, 
Techn. Ob.-Insp. (K) vom Flak-Rgt . 1 sowie 
Amtmann (K) Phi l ipp Lgk. I, von Heinz A ß -
mann, Diepholz, St. Hülfe 115. 

Gesucht werden ehem. Angehör ige der B a u ­
leitung Seerappen/Ostpr., insbesondere Amtmann 
Kniemeyer, die Angestellten E r w i n Stobbe und 
Alf red Rodmann, von Hermann Dorr, Architekt 
und Baumeister. Berlin-Charlottenburg, Rücker t -
s t r a ß e 3. 

Gesucht w i r d der ehem. Oberstleutnant Seyf ert 
(oder Seyfart) vom R L M von G ü n t h e r P . Baur, 
Heiligenhafen/Holstein. Thulboden 33. 

Kameraden! A n unserem Treffen am 1. Jun i 
in Hamburg nahmen mehr als 100 Kameraden 
teil . Sie waren vorzugsweise aus Norddeutach­
land gekommen, aber neben B e r l i n waren auch 
Süd- und Westdeutschland vertreten. Der B u n ­
desführer des Luftwaffenrings. General a. D . 
Seibt, nahm das Wort zu Ausführungen ü b e r den 
Zusammenschluß aller Luf twaffenangehörigen 
und stellte die Aufgaben des Luftwaffenrings 
heraus. Unser nächstes Treffen halten w i r i n 
G ö t t i n g e n am 7. September 1958 ab. A l l e n 
Anfragen bitten w i r Rückporto beizufügen. 

Grenzverkehr erleichtert 
Die polnischen Behörden treffen gegenwär t ig 

Maßnahmen , um den Grenzverkehr zu den Nach­
b a r l ä n d e r n zu erleichtern. Die Grenzformal i tä ­
ten in den Zügen sollen ve rkürz t werden. A u d i 
w i l l man jetzt Besatzungsmitglieder aus ländi ­
scher Schiffe i n polnische Häfen ungehindert an 
Land gehen lassen. 

thenstraße 27b), Horst Sahm (Hannover, Omptedastraße 22), Georg Elcke 
(Hannover, Altenbekener Damm 61), Dr. med. Bruno Rapecki (Alt-Duvenstedt 
b. Rendsburg) und Alfred Nakath (Hannover, Striehlstraße 7). 

Tiefbewegt geben w i r Kunde , d a ß uns 

Oscar Hempel 
gest. 15. Februar 1958 i n Detmold 

Hermann Leo Ehnimb 
gest. 8. J u n i 1958 i n Hamburg 

für immer ver lassen haben. 

A l s z w e i der Getreuesten aus dem alten Sportclub Ost­
p r e u ß e n , hochherzige G ö n n e r i n der ostpr. Heimat und 
F ö r d e r e r unserer Tradi t ionen nach der Ve r l e ihung wer­
den beide uns u n v e r g e ß l i c h sein. 

S p . V g g . Ä S C O K ö n i g s b e r g 

I. A . : Hans Schemionck, Sul ingen/Hann. 

S U C H D I E N S T 

Gesucht werden 
die Angehörigen von Max Waseh-
kun. Gefr.. eeb. 5. 3. 1908 ln Inster­
burg. Wasehkun ist bei den Kämp­
fen in Ober-Itallen am 7. 1. l 9 4 * Ko­
rallen und aul dem soldatenfrled-
hof. Meran beigesetzt. In seinem 
Soldbuch fand sich unter Anschnit 
der nächsten Angehörigen die Ein­
tragung: Marg. Wasehkun, Inster-
burg/Ostpr., Vllhelmstraße 7. 

Wer Auskunft über die Angehö­
rigen des Gefallenen geben kann, 
schreibe bitte an: Ostpreußen-
Warte. Redaktion, Göttingen. 

n pUR IHN! Markenw. 3 Dtzd. S U D . 
DM 5,-. Luxus 7.50, Gold 10,-. 
Sortiment: 1 D. S l . , 1 D. Ln., 1 D. 

Oo UM 7,50. Relchh. interess. Prosp. 
werden iciler send, bcigcl. Alterung. 
Badenhop, AttBD. Bremen 1. Fach 1805 

Prostma-Leiaen 
(Beschwerden beim Wasserlassen) 

werden ohne Operation mit Erfolg 
behandelt. 2 Aerzte 

Kuihaus Freihof, Heiden 
über dem Bodcnsec Schwell 

vorm. Sanatorium Brunau. Zu'-rh 

W i e w i r b t 
m a n u m L i e b e ? 

Antwort gibt das Buch von A. 
Cassini, indem es die Methoden 
und Wege bekanntgibt, die zum 
Liebeserfolg führen. — Ein 
Buch, das man besitzen muß. 
Sie erhalten es portofrei für 
5.50 DM (Alter angeben). Bei 
Nachn. + 0,60, postlagernd nur 
geg. Voreinsendung v. 5,50 DM. 
BK.ATE UHSE, Flensburg, Wll-
helmstr. 12b, Postscheckkonto 

142433 Hamburg. 

I V A j t e & m e n . 
in u n s e r e r g r o ß e n V e r k a u f s o r g a n i ­
s a t i o n n o c h 2 5 0 n e b e n a m t l i c h e 
V e r t r a u e n s m i t a r b e i t e r au f ! 

W i r fordern: Verkaufsmut und Vermit t lung solider 
Kunden 

W i r bieten zum Verkauf : übe r 130 verschiedene Model le 
an Armbanduhren aller A r t 

1 Jahr Garantie 
Tisch- und Kordeluhren. Wecke i , elektrische Wanduhren, 
Küchenuhren in vielen Model len . 

Bestecke in v ie len Preislagen und Qua l i t ä t en , gediegenen 
Goldschmuck aller Ar t . 

A l l e Waren zu g ü n s t i g e n Preisen 
W i r liefern auf Tei lzahlung bis zu 6 Monatsraten ln 
Eigenfinanzierung 

W i r zahlen an unsere Mitarbei ter : 
Provis ion und U m s a t z p r ä m i e n und stellen al le V e r ­
kaufsunterlagen. 
Keine Auslieferung und ke in Inkasso- nur Auftrags­
vermittlung. 

W o l l e n Sie sich G e l d zusätzl ich durch Verkauf im Kame­
raden-, Bekannten-, Kol legen- und Verwandtenkreis ver­
dienen? 

Dann schreiben Sie uns eine kurze Bewerbung 

Freiberger & Vorsatz K. G. 
Hannover, Helnrichitr. 28, - Tel.-Sa.-Nr. 2 18 48 

S U B S K R I P T I O N ! 
Der B O G E N - V E R L A G , M ü n c h e n , Im Ta l 18, veran­
staltet die Drucklegung eines Dramatischen Gedichtes von 

B E R N D H O L G E R B O N S E L S : 

„ D a s K ö n i g s m ä r c h e n " 
Das Buch w i r d voraussichtlich 6,80 D M kosten und stellt in 
seiner Ausstattung ein wertvol les Geschenk für alle dar, 
denen Wesen und Schicksal des Deutschen Menschen noch 
wichtig ist. Anläßl ich einer Autorenlesung schrieb das 
„Fränkische Volksb la t t " ü b e r das „Königsmärchen" : „Hier 
g lückte dem Dichter in zeitloser Schau das Märchen vom 
K ö n i g t u m der Seele! Die Fabel begibt sich auf dem Gold ­
grunde der mythisch gestalteten Szene. Der junge König 
— B i l d eines traumbefangenen Suchers nach den tiefsten 
Inhalten des Lebens — v e r l ä ß t sein Reich, verfolgt von der 
Feme seiner Widersacher. Daß sein Reich ein inwendiges 
sei, diese Erkenntnis w i r d ihm g e t r ü b t durch die V e r ­
suchung zur Macht. Seinen Irrtum sühn t er mit dem 
Durchbruch zur Weishei t des g röß t en Dienstes am Reid i , 
der Hingabe im Opfertod. Das Gleichnis behauptet sich in 
b ü h n e n s t a r k e r Szenenfolge. Der A d e l der dichterischen 
Sprache ist ü b e r a l l vom Gedanken beherrscht und haftet 
nirgends an blasser Rhetorik. Wende zu neuer Aus ­
sprache! W i r d man sich dennoch g e n ü g e n lassen, Theater 
mit treffsicherer Reportage zu meistern? Es geht Bonseis 
um mehr! U m eine wesenhafte Aussage, um eine Sinn­
gebung, die vor den Fragen des Lebens nicht beim E x i -
stenziellen verharrt, sondern die das Sein-Sollende ins 
hellste Licht einer b ü h n e n g e m ä ß e n Handlung rückt!" 

Ich — Name — 
bestelle beim Bogen-Verlag, München , Im T a l 18, Das 
Dramatische Gedicht: „Königsmärchen" von B. H . Bonseis. 

A n z a h l der Stücke: _ „ 
Adresse: .... . ,, m  

Unterschrift: 
M i t den Lieferbedingungen des Verlages e r k l ä r e ich mich 
einverstanden. Der Betrag w i r d nach Erscheinen durdi 
Nachnahme erhoben. (Bitte, deutliche Schrift!) Bogen-

Ver lag , Dr. H . Fleissner, München, Im Tal 18. 
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21 STEINE Wasserdichf 

Flaches sportliches Gehäuse 
mit 585er Goldauflage, Voll­
ankerwerk mit besonderer 
Bruchsicherung. unzerbrech­
liche Zugfeder, antimagnetisch 
Zentral-Sekunde, Lederband 
(mit Scherenband DM 54,—) 

DasBesondere dieser ühr: Interessantes Schmuck­
zifferblatt, schwarze Mitte auf gelbem Grund. 
Silber Guillocheringe. Goldreliefziff u Rhomben 

Anz. DM 12,— (per Nachn.) 6 Monatsraten ä DM 5,— 

Damenarmbanduhr 

17 S T E I N E 
Kunstvoll verziertes Gehäuse mit 
585er Goldauflage Vollankerwerk, 
unzerbrechliche Zugfeder, anti-
magnetisch. Perlonkordelband (mit 
Scherenband DM 54.—) 

Bestell-Nr. 58 

Anz.: DM 12,— 
6 Monatsraten 
ä DM 5,— 

Gratiskatalog 

Nachn.) 

FREI B E R G E R s V O R S A T Z 
Hannover, Heinrichstraße 28 

Auf beide Uhren 12 Monate schriftliche Garantie! 

r > \ > V Recklinghausen ^CfOV 
1958 C £ J 1948 

Die Fachzeitung 
von überragender Bedeutung 

Probenurnmern an Heimatver t r iebene 4 Wochen 
kostenfrei. - E r m ä ß i g t e Grundpre ise fü r S t e l l en ­

angebote u n d Stellengesuche. 
Verlagsvertretungen an allen g r ö ß e r e n P l ä t z e n . 

OSTPREUSSEN 
erhalten 100 Rasierklingen best 
Edelstahl, 0,08 mm 1 nur 2.- D M , 

dito 0,06 mm hauchdünn, nur 2,50 
D M 1 HALUW-Füllhalter m gold-
plat Feder, 1 Kugelschreiber und 
1 schönes Etui für nur 2.50 D M 
(Keine Nachn.) 8 Tage zur Probe 

H A L U W , Abt 5 E. Wiesbaden « 

Heidelbeeren 
(Blaubeeren), direkt frisch vom Wald 
an den Verbraucher. Is trockene, 
saubere, handverlesene, zuckersüße 
Beeren. 20 Pfd. Verpackung frei. 
13.50 DM. DellkateB-Prelselbeeren, 
20 Pfd.. Verpackung frei, 16.50 DM. 
versendet Expreßgul-Nadin. Viele 
Dankschreiben. Genaue Bahnstation 
angeben. Bruno Koch' 717 

(13a) Wernberg/Bayern 

mm 

B E T T F E D E R N 
(fallfertig) 
'/t kg bandgescbllss 
DM 0.30. 11.20. 12.60 
1550 und 17.-
>/t kg angeschlissen 
DM 1.25. 5.25. 10.25 
13 85 und 16.25 

fertige Betten 
Stepp-, Daunen-, Tagesdeckeo 
u. Bettwäsche von d. Fachfirma 

BIAKUT, Furth i. Wald oder 
B LA HUT, Krumb ach/Schwb. 
verlangen Sie unbedingt Ange­
bot bevor Sie Ihren Bedarf 

anderweitig decken 

Berücksichtigt 
unsere Inserenten! 

flpicon n a c n P o , e n "• lAUloGII UngarnmitBus 
und Bahn nach Schlesien. 
Oberschlesien, Pommern, 
Masuren Uber Görlitz nach 
Breslau oder 
über Berlin nach Posen. Von 
dort Weiterreise zum Be­
suchsort. Visa durch uns auch 
für Elnzelreisende! Fordern 
Sie Sonderprospekte I 

Reisebüro Leo Linzer 
Amberg/Opf. • Tel. 2888 

Vertraflsbüro 
von „Orbis" Warschau 

DRK-Schwesternschaft 
Wuppertal Barmen 

Schleichstr. 161, nimmt Lern-
schwestern u Vorschülerinnen 
mit guter Allgemeinbildung für 
die Kranken- und Säuglings­
pflege auf. Auch können noch 
gut ausgebildete Schwestern 
aufgenommen werden 

Jetzt zugreifen! 
Gute Fedet betten! 

Spottbillige 
Sommerpreise 
mit Garantie - Urkunde. 
Direkt vom Hersteller! 

Füllmaterial: Zarte Halbdaunen 
Inlett: garant. dicht u. farbecht 

rot - blau - grün 
Oberbett, 130X200 cm, 6 Pfund 

Halbd., Sommerpreis nur 61,— 
Oberbett, 140X200 cm, 7 Pfund 

Halbd., Sommerpreis, nur 71,— 
Oberbett, 160X200 cm, 8 Pfund 

Halbd., Sommerpreis nur 81,— 
Kopfkissen, 80X80 cm, 2 Pfund 

Halbd., Sommerpreis nur 17,— 
Nachnahmeversand mit Rück­
gaberecht! - Ab 30,— DM porto­
frei. Bitte, die gewünschte In­

lettfarbe stets angeben! 

O t t o B r a n d h o f e r 
Bettenspezialversand 

Düsseldorf-Kaiserswerth 
Arnheimer Straße 58 

Wie sieht es heute 
in der Heimo' aus? 

Darauf geben diese beiden 
Dokumentarbildbände Antwort! 
DAS HEUTIGE OSTPREUSSEN 
Ein Bild- und Reisebericht aus 
dem poln. besetzten Teil Ost­
preußens. 80 Seiten, davon 68 S. 
Kunstdruck. 
DAS HEUTIGE DANZIG 
Ein Reise- und Bildbericht mit 
75 Fotos auf Kunstdruckpapier. 
Zusammengestellt von Dr. H. 
K. Gspann. 

Jeder Band gebunden 
D M 5.80 

A u f s t i e g V e r l a g 

M ü n c h e n 

Wo? 
Landsleute, die eine Gaststätte, 
eine Pension oder ein Hotel 
haben, bitte, schreiben Sie uns 
Ihre Anschrift I - Die Westpreu­
ßische Jugend sucht eine Helm­
stätte für Ihre Begegnungen. 
DJO-Bundesgruppe Westpreu­
ßen, Beuel-Rhelndorf, VUicher 
Straße 29. 

1 f ? ? - f i ^ & > 0 R J G ' 4* 0 t \ 

l i ^ o f a f e e n f a ^ 
^^^lS\^^___Ji - K R I S C H K - G - P R E E T Z ' H O L S T . _ X* >V 
Der älteste Mokkalikör Deutschlands dieser Art. Vielfach nachgeahmt, aber nie erreicht. 

Hier ausschneiden! 

Ich besteUe hiermit mit dem Recht aut jeder-
zeitlgen Widerruf die 

Oftpreußen =Warte 
Ausgabe A — Allgemeine Ausgabe 
Ausgabe B — Königsberger Neue Zeltung 
Ausgabe C — Neue Ermländiscbe Zeltung 
(Nicht Gewünschtes bitte durchstreichen) 

zur Lieferung durch die Post zum Preise von viertel­
jährlich 1,50 DM zuzügL 0,09 DM Bestellgeld. Betrag 
liegt bei. 

Vor- und Zuname 

Jetziger Wohnort 

(Genaue Postanschrift und Postleitzahl")' 

Datum Unterschritt 

Im Umschlag 
als Drucksache 

senden 

An die 

Ostpreußen-Worte 
Elchland-Verlag, Göttingen 

Braunschweig 
Donnerburgweg 60 

WestpreuOen - Brücke zum Osten 
30 000 W e s t p r e u ß e n waren nach Bochum gekommen 

Bochum. . D i e Bundesregierung wünsch t , d a ß 
ihr heutiges Bundestreffen ein Marks t e in w i r d 
auf dem Wege zur Vere in igung und zur Rück­
kehr unserer Ostgebiete", e r k l ä r t e Bundesver-
triebenenminister Prof. O b e r l ä n d e r vor ü b e r 
30 000 aus ganz Deutschland nach Bonn ge­
kommenen W e s t p r e u ß e n . Eine Hiesenkarte der 
Heimat an der Stirnseite der BV-Fes tha l le ver­
k ü n d e t e . W e s t p r e u ß e n — Brücke zum Osten". 

Gleich, ob eine Landsmannschaft i n den 
Grenzen von 1937 gewohnt habe oder nicht, 
sagte Prof. O b e r l ä n d e r , das Recht auf Heimat 
sei unabdingbar für alle aus ihrer Heimat ver­
triebenen V ö l k e r und Grundlage jeder Einheit 
des Friedens und Rechts. Nicht die Eingedrun­
genen, sondern die daraus Ver t r iebenen h ä t t e n 
ü b e r ihre alte Heimat zu bestimmen. 

Zur Ode r -Ne iße -L in i e sagte O b e r l ä n d e r , eine 
Unrechtsgrenze k ö n n e niemals eine Friedens­
grenze werden. W e r das Gegentei l behaupte, 
wol le ü b e r h a u p t keinen Fr ieden haben. Er be­
tonte jedoch: . W i r w ü n s c h e n ein gutes V e r ­
h ä l t n i s zum polnischen V o l k . Es kann ke in 
Problem zwischen zwe i V ö l k e r n geben, das 
sich nicht lö sen läßt ." Die Uberwindung Pots­
dams, von der die Zukunft Europas a b h ä n g e , 
sei eine Aufgabe beider V ö l k e r und der ge­
samten freien Wel t . Deutschland und Polen 
h ä t t e n durch ihre tragische Geschichte die ge­
meinsame Berufung zum Brückenbau . 

. A l s Sprecher der W e s t p r e u ß e n bekenne ich 
mich dazu", sagte Dr. Hans Kohner t abschlie­
ßend , „daß die Lösung der Fragen unserer H e i ­
mat mit die schwerste für e in Europa i n Fr ie­

den ist. W i r aber s ind gewil l t , sie ohne einen 
K r i e q zu lösen , der sooft ü b e r uns ging und 
uns stets nur die Unfreiheit gebracht hat. Wir 
aber wo l l en die Fre ihei t auch für die Menschen 
i m Osten, die nicht Deutsche sind, und wir 
k ö n n e n und dür fen weder auf die Freiheit 
noch auf die Heimat verzichten. Darum fordern 
w i r auch e in Recht auf Selbstbestimmung für 
ganz Osteuropa." 

Elbinger Kreistag in Bremerhaven 

Aus dem ganzen Bundesgebiet waren die 24 
Abgeordneten mit den Vertretern der beiden 
Heimatkreise Elbing-Stadt und Elbing-Land 
nach Bremerhaven zur Sitzung des Elbinger 
Kreistages gekommen. Die Patenstadt Bremer­
haven zeigte durch Entsendung ihrer Vertreter, 
u a. Stadtrat Dr . Jahn in Vertretung des Ober­
b ü r g e r m e i s t e r s , starkes Interesse an dieser Sit­
zung. Im Verlauf der Tagung wurden einzelne 
Arbeitskreise und Referate geschaffen: Kultur­
fragen (Dr Hans Tschirner). Mundart und Volks-
k ü n d e (Walter Braun). E lb ing von heute (Hans-
J ü r g e n Schuch). Jugend und Jugendlager (Hans-
J ü r g e n Schuch). F ü r Geschichte und Heimat­
presse sollen noch Referenten gewonnen werden. 
Die Verbindungen und die Pflege der Beziehun­
gen zur Patenstadt werden vom Heimatkreisver­
treter Elbing-Stadt. Dr . Fr i tz Pudor, wahrge­
nommen. Das nächs te Heimattreffen ist für 
Pfingsten nächs ten Jahres in Bremerhaven an­
läßlich der fünfjähr igen Patenschaftsübernahme 
geplant. Eins t immig wurde beschlossen, daß die 
e h r w ü r d i g e Elbinger St. Georgen-Brüderschaft 
nach Möglichkei t wiedererweckt werden soll. 

Flensburg 
Wie alljährlich unternahmen die Ostpreußen, zu 

denen sich auch Westpreußen gesellt hatten, einen 
Ausflug. Die Fahrt ging zunächst nach Neumünster 
zum „Altpreußentreffen' in der Holstenhalle, wo 
viele alte Bekannte nach langer Zeit ein Wieder­
sehen feiern konnten. Danach ging es mit drei Om­
nibussen weiter nach dem herrlich gelegenen Bor­
desholm, wo die 700jährige Linde und die Kloster­
kirche besichtigt wurden. Auf der Rückfahrt gab es 
noch einen schönen Abstecher in die Hüttener Berge 
mit einer Fußwanderung auf den Ascheberg. Alle 
Teilnehmer waren sich in dem Wunsch einig, recht 
bald wieder einmal eine ähnliche Fahrt ins Blaue zu 
unternehmen. 

Itzehoe 
Im Mittelpunkt der letzten Vorstandssitzifng stand 

ein heimatpolitisches Referat des 1. Vorsitzenden 
Schulrat i. R. Grohnert. Auf die Frage der Wieder­
vereinigung eingehend, bemängelte der Vortragende 
die augenscheinliche Passivität unserer maßgeb­
lichen Politiker hinsichtlich konkreter Vorschläge 
und der Einleitung von Gesprächen zur Lösung die­
ses Problems. Die Heimatvertriebenen, so führte er 
aus, haben seit langem erkannt, daß Gespräche ge­
führt werden müssen, wenn man auf dem Wege der 
freidlichen Wiedervereinigung vorwärts kommen 
will. Polen sei nun einmal unser Nachbar, es sei 
daher nicht absurd, ein Gespräch mit diesem Nach­
barn zu fordern. Dr. Bahr, der 2. Vorsitzende, un­
terstrich diese Ausführungen und hob besonders 
hervor, daß einem Gespräch zwischen Deutschen und 
Polen keine gegenseitige Aufrechnung von Schuld 
vorangehen dürfe. Beide Seiten müßten das Unrecht 
der Vergangenheit vergessen. 

Seesen 
Der Jahresausflug in die lieblichen und anmutigen 

Täler und Höhen des Teutoburger Waldes war ein 
voller Erfolg. Dank der sorgfältigen Vorbereitung 
durch Obmann Papendiek und der kulanten Betreu­
ung durch den Reisedienst Pülm vermittelte die von 
bestem Wetter begünstigte Fahrt unauslöschliche 
Eindrücke. Sie führte über die .Perle des Weser­
berglandes4, das 1100jährige Höxter (mit Abtei und 
Kirche Corvey sowie Besichtigung des Kaisersaales, 
der Bibliothek und des Klostermuseums), man stand 
tiefbewegt am Grabmal des Dichters des Deutsch­
land-Liedes Hoffmann v. Fallerslebens, dann ging es 
weiter in den Teutoburger Wald, wo man sich eine 
Besteigung des trutzigen Hermannsdenkmals und 
der Externsteine, der altgermanischen Kultstätte, 
nicht nehmen ließ. Ein Rundgang durch die schöne 
Garten- und Musikstadt Detmold bildete den Ab­
schluß. 

Im Rahmen der Kulturstunde des Heimatabends 
am 2. August wird Schulrat a. D. Papendiek einen 
Lichtbildervortrag über „Ostpreußen: Nördliche 
Wanderung" halten. 

Wilhelmshaven 
Als der Vorsitzender der Landsmannschaft Ost­

preußen, Obermedizinalrat Dr. Zürcher, die zu einem 
Johanni-Abend in Namkens Gasthof in Rüstersiel ln 
stattlicher Zahl erschienenen Landsleute als „inter­
nationales Publikum" begrüßte, meinte er damit 
aus Kuba hier besuchsweise weilende Ostpreußen, 
aber auch Gäste aus den anderen Landsmannschaf­
ten und nicht zuletzt einheimische Gäste von der 
Liedertafel Rüstersiel, die gemeinsam einen sehr 
unterhaltsamen Abend verlebten, durch den als be­
währter Conferencier der 2. Vorsitzende Konrektor 
Schiokat führte. Es rollte dann gewissermaßen eine 
Gemeinschaftsleistung ab: „Teenager" aus Pommern 
und Schlesien boten anmutige Kunsttänze, einstu­
diert von Frau Drews von der Landsmannschaft 
Pommern. Dann kündigte der Ansager eine scharfe 
Konkurrenz für den ln Kürze hier gastierenden Zir­
kus Althoff an: Die „Hohe Schule" der Rüstersieler 
Liedertafel, vorgeführt von „Direktor" Weschke. 
Nicht enden wollte das Lachen über die sehr ge­
schickt mit vielen lustigen Einfällen gespickten Dar­
bietungen der 3 „Rassepferde", die trotz Zucker und 
Peitsche nicht immer den Anordnungen ihres „Di­
rektors" folgten, sondern biswellen eigene Wege 
gingen. Sehr reicher Beifall belohnte die Darsteller 
für Ihre auch körperlich erstaunlichen Leistungen. 

Dann kam „Hein Mück" aus Wilhelmshaven Wer 
Ihn nicht kennt, versäume nicht die nächste Gelegen­
heit. Ihn zu sehen und zu hören. Man weiß nicht, ob 
das Sehen nicht noch belustigender ist als das Hören, 
die Pointen kamen sämtlich gut an, aber das Gesicht 
dazu, das muß man gesehen haben. 

Sehr lebhafter Dank wurde allen Mitwirkenden 
zuteU und der allseitige Wunsch geäußert, sie bald 
wiederzusehen. 

Es war ein Abend des Sichkennenlernens, und bis 
in den frühen Morgen hinein wurde von alt und June 
zu den Klängen einer sehr flotten und eifrigen Ka­
pelle getanzt. B 

Die Landsmannschaft Ostpreußen kommt nach der 
Sommerpause wieder am 1. September zusammen. 

Frankfurt 
Am 18. Juni verstarb nach kurzer schwerer K r a n k ­

heit der 2. Vorsitzende der Landsmannschaft"der 
Ost- und Westpreußen, Lm. Hermann EweTt Sein 
VortUd Ä e r n E I n S a t Z f Ü r d , e H C l m a t w i r d s t e , s 

Hof/Saale 
Zahlreich war die Beteiligung der hlesieen K>*ic 

gruppe am Fränkischen Kultur- und H I mattreffen 
der Ost-und Westpreußen In Bad B e r ü c k Die 
Großkundgebung auf dem Festplatz, die Geda^tn.« 
andacht. die Ausstellung ,Unse? deutsches Osf End 
Westpreußen* sowie ein bunter H P I ^ » ^ „ w . h n a 

ließen die Veranstaltung" fijf ffi ^ ^ Ä « 
liehen Begegnung breiter Raum gelassen" w £ 
einem einmaligen Erlebnis werden. ' 

Als nächste größere Veranstaltung der rKeisgruppe 
ist eine Wanderung von Schwarzenbach am Wald 
durch das Thiemitztal—Grollvater—Engelhardsgrün 
geplant. i 

A m b e r g 
Unter zahlreicher Beteiligung — mit einem 42-Per-

sonen-Omnibus und 8 Privatfahrzeugen — startete 
die Ostdeutsche Landsmannschaft mit unbekanntem 
Ziel Die Fahrt ging über Ursensollen — Lauterach­
tal — Hohenburg — Kastl (mit Besichtigung der Klo­
sterburg, in der heute ein ungarisches Gmynasium 
untergebracht ist) — Lauterhofen nach Iiischwang, 
wo im Gasthaus Rsiff, sehr zur Überraschung der 
Landsleute, die Kaffeetafel bereits gedeckt war. 

Es war eine herrliche, sonnige Fahrt durch die 
oberpfälzische Landschaft bis ins Mittelfränkische 
hinein. , ~ J 

In Iiischwang wurde eine Feierstunde zum Geden­
ken des 17. Juni gehalten. Anschließend erläuterte 
der 1. Vorsitzende Dr. Asmus die Landschaft der 
Fahrtroute und Iiischwangs selbst, das er als seinen 
früheren Arztsitz recht gut kannte. Humorvolle 
Worte, Kaffeetafelmusik und schöne Spaziergänge 
in die nähere Umgebung zeichneten den Nachmittag 
aus. In den Abendstunden ging es mit Gesang und 
guter Laune über Sulzbach-Rosenberg wieder zurück 
nach Amberg. 

Wie alljährlich, so waren auch am 21. 6. 1958 alle 
Heimatvertriebenen Ambergs unter Fanfarenklän­
gen des DJO-Musikzuges hinausmarschiert zum 
Schützenheim, um die Sonnenwende lm Gedenken 
an die Heimat zu begehen. 
Nach der „Forderung an die Welt" wurde mit einem 
Feuerspruch der Holzstoß entzündet und unter dem 
Lied „Flamme emporl" loderte das Feuer in die 
dunkle Nacht. 

Mit herzlichen und mahnenden Worten gedachte 
Herr Wanhoff der Heimat. Danach fielen die grü­
nen Eichenkränze mit Kornblumen geschmückt für 
Ostpreußen, Westpreußen mit der Freien Stadt Dan­
zig, Pommern, die Mitelzone. die tapfere Stadt Ber­
lin und die Mark Brandenburg, für Schlesien, Ober-
schlesien und das Sudetenland, für die Toten der 
Heimat und unserer Gastheimat in das prasselnde 
Feuer. 

F l ü c h t l i n g e seit sechs Jahren im Lager 

Das Kura to r ium „ U n t e i l b a r e s Deutschland' 
hat e in Programm für eine raschere Leerung 
der F l ü c h t l i n g s l a g e r und N o t u n t e r k ü n f t e vor­
gelegt. Es ist an Bundeskanzler Adenauer und 
die z u s t ä n d i g e n Bundesminister gerichtet und 
empfiehlt v ie r Schritte: 

1. Schnellere Zu te i lung der Bundesmittel zur 
F ö r d e r u n g des Wohnungsbaues an die Länden 

2. raschere A b w i c k l u n g des Wohnungsbau­
programms durch die Lände r , also Beseitigung 
formaler Schwier igkei ten und Hemmnisse; 

3. neue und entschiedene M a ß n a h m e n zur 
Berei ts tel lung v o n Bauland und 

4. f inanziel le U n t e r s t ü t z u n g für finanz­
s c h w ä c h e r e r S t ä d t e und Gemeinden. 

Zur B e g r ü n d u n g des Programms stellt das 
Kura to r ium fest, d a ß der s t ä n d i g e Zustrom 
v o n F lüch t l i ngen und Auss ied le rn ein poli­
tisches und soziales Problem sei, das neue 
M a ß n a h m e n erfordert. Einzelne Personen und 
F a m i l i e n h ä t t e n bis zu sechs Jahren in Lagern 
u n d N o t u n t e r k ü n f t e n verbr ingen müssen . Der 
Bundestag w i r d sich am Mi t twoch mit diesem 
Problem befassen. 

Arbeitskreis für Ostfragen hielt 
„ Z w e i t e s B a r s i n g h ä u s e r G e s p r ä c h " 

Barsinghausen. Nachdem die seit kurzem Im 
„Arbe i t sk re i s für Ostfragen" zusammengeschlos­
senen Heimatvertr iebenen-Ver bände : Konvent 
der Zerstreuten Evangelischen Ostkirchen (Hilfs­
komitees), B u n d der vertriebenen Deutschen, 
vereinigte Landsmannschaften Mitteldeutsch­
lands und Deutsche Jugend des Ostens (sämtlich 
für das L a n d Niedersachsen) in einem ersten 
B a r s i n g h ä u s e r Gespräch den geistigen und po­
litischen Standort der Heimatvertriebenen 
untersucht hatten, beschäft igte sich jetzt ein am 
15. Jun i abgeschlossenes „Zwei tes Barsinghäuser 
Gesp räch" mit dem Thema „Der Reichsgedanke 
und die Völker" , das sich auf Grund eines Refe­
rats von Dr . Christ . Stuttgart, dem Leiter der 
Jugend des Deutschen Ostens, vor allem der 
Frage der u n b e w ä l t i g t e n Vergangenheit 1933/ 
1945 zuwandte. Prof. Dr . Gol lwi tzer . Münster, 
zeigte i n einem weiteren Referat Bedeutungs­
wandel und Entleerung des Reichgedankens auf, 
ü b e r den vorher Prof Dr . Lemberg, Frankfurt, 
j g r ü n d e t , i n einem Vor t rag ..Erwachen 
der V o l k e r und V ö l k e r o r d n u n g " xe*vrocb°n hatte. 
Nach ü b e r a u s lebhaften Grunnemresm-Schen und 
Gesamtdiskussionen faßte Pastor Dr. Peters-
mann, Hannover, das Ergebnis der Tasun* zu­
sammen, die i n ein weiteres Bar^in-hfliKPr Ge-
S J ^ m i t d e r F r a , 8 e nach konkreten Nahzielen 
und neuen Aulgaben e i n m ü n d e n s o l l 


